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Mazur und Obertas, welche das Landvolf in Polen tanzt, hat fich ein Tanz eingebürgert,

von dem ein Heinbürgerliches Tanzlied, den Walzer harafterifirend, jagt:

„Eins, zwei, drei, eins, zwei, Drei Was doch die Deutjchen

Alles anf den Zehen, | Sn Walzer wohl jehen?*:

&3 fehlt dem Walzer natürlich diefes auf den Boden ftampfen mit den Ferjen,

diejes Funfenjprühen der Abjäse, welches den polnijchen Tänzen eigenthümlich ift, und

das ift e3 eben, was den Polen jo jonderbar erjcheint.

Das Dolßsleben der Ruthenen.

Charakter. — Die Nuthenen oder richtiger Auffinen (Rusyny, wie fie fich jerdft

nennen) in Galizien bilden einen Theil der zweitgrößten flavifchen (über 20 Millionen

zählenden) Nation, welche außer dem genannten Lande in einem gefchloffenen Ganzen noch

den nordweftlichen Theil der Bufowina, das nordöftliche Ungarn und den füdweftlichen

Theil des europäifchen Ruflands bewohnt. Ungeachtet der mundartlichen Abweichungen

in der Sprache, der Mannigfaltigfeit der Sitten, Bräuche und Trachten und der Verbreitung

auf weiten Länder- umd StaatSgebieten find die Nuthenen ein einheitlicher, felbftändiger

jlavifcher Volfsftamm. Sowohl die weite Ausbreitung des ruthenischen Bolfsftammes ımd

die daraus fich ergebenden örtlichen Einflüffe, al3 auch die Berührung mit verfchiedenen

Nachbarvölfern haben jelbftverjtändfich auf denjelben eine wefentliche Wirkung geübt;

troßdem aber finden wir jo viele gemeinfame Züge, daß diefer VBolfsftamm unverfennbar

als ein eigenartiger bezeichnet werden muß.

Die Wohnfige der Nuthenen in Galizien (wo diefelben nach der Volkszählung vom

Sahre 1890 2,835.674 betragen) evftreden fich in einem gefchloffenen Ganzen von der

Grenze der Buforwina über den öftlichen Theil von Galizien im Tiefland bis an den

unteren Lauf des Wistof und San, während im Hochland die ruthenifche Bevöfferung

mit einem feilfürmigen Streifen den Bopradfluß und den Fuß des Tatragebirges berührt.

Dur den Einfluß der Civilifation wurden in den höheren Bolfsfchichten die

früheren charafteriftiichen Merkmale mehr oder weniger verwifcht und auf diefe Weife

haben diejelben ihre alten Sitten und Bräuche, ihre Tracht und Lebensart eingebüßt.

Nur die Landleute, welche die zahlreichjte Bolfsschichte in Galizien bilden, und zum Theile

die Kleinbürger, haben ihre urfprünglichen ethnographifchen Eigenheiten in Sitte, Tracht,

Sprade, ja jogar in dem phyfiichen Körperbau und in der Sinnesart bis heute bewahrt.

Daher werden bei der Schilderung des Volfslebenz der Authenen zumeift die unterften

Bolfsjchichten in Betracht gezogen.
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Der Nuthene ift im Allgemeinen von hohem und jchlanfem Wuchs, faft vorwiegend

blauäugig, das Haar ift nur mit der Zeit durch Schmieren mit Fett dunfel geworden,

während die Kinder hellblonde Köpfe zeigen. Von Natur aus ift er langjanı und bedächtig,

aber jo ausdauernd, daß er auch unter jchwierigen

Umftänden das nöthige Gleichgewicht zu behalten

weiß. Ungeachtet feiner angeborenen Gutmüthig-

feit und Sanftmuth wird er doch ungeftüm, wenn

man ihn fränft oder reizt. Die traurige VBergangen-

heit, wiederholte Streifzüge feindlicher Horden,

die feine Wohnftätten gar oft in Schutt und

Trümmer verwandelten, jahrhundertelange Leib-

eigenjchaft, jowie Sclaverei und Gefangenschaft,

welcher insbejondere die Bevölkerung der den

tatarischen und türfiichen Gebieten angrenzenden

ruthenischen Länder anheim fiel, haben dem

Nuthenen ein ganz eigenthümliches Gepräge

gegeben. Er erjcheint daher melandholiich, in

Gedanken vertieft, verjchloffen und mißtrauifch,

zugleich aber jorglos um die nächjte Zukunft, aber-

gläubifch und Fataliftisch. Andererfeits ift er jo

leichtgläubig und unbeholfen, daß er jehr oft

Wıucherern, Schenfwirthen oder gewifjenlofen

Auswanderungsagenten zum Opfer fällt.

Der Ruthene hält feit an dem Hergebrachten,

verjchließt fich aber dem Fortjchritte nicht, wenn .

er nur die Überzeugung gewinnt, daß feine

Bemühungen zum Ziele führen. Es mangelt ihm

durchaus nicht an Geiftesanlagen; er zeichnet fich

durch gejunden Menjchenverjtand und Empfäng-

fichfeit für tiefere Gedanken und Gefühle aus.

Die Beitrebungen der Geiftlichkeit und der VBolfs-

aufflärungsvereine haben in den legten Jahrzehnten jchöne Früchte gezeitigt und in den

Vollsmafjen den Sinn für Cultur und Fortichritt, für Sparfamfeit und Nüchternheit

gewedt. Das Nationalbewußtjein Hat in den Bolksmaffen ziemlich tiefe Wurzeln geichlagen;
aber bei allem Nationalgefühl ift der NAuthene doch nicht unduldjam gegen andere

Nationalitäten und Glaubensbefenntniffe. Er lernt gerne andere Sprachen, wobei

 
Ein ruthenischer Kirchenbejucher.
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Halbgebildete nicht jelten, befonders in Städten, in den Fehler verfallen, mit der fremden

Sprache zu prahlen umd fich Dadurch unter der VBolfsmafje Hervorthun wollen.

Der Nuthene zeichnet fich duch tiefe Neligiofität aus, wovon die zahlreichen Kirchen

und Kapellen, Bildftöce und Kreuze, die an allen Straßen und Wegen zu jehen find,

Zeugniß geben. Er bringt dem Seeljorger großes Vertrauen entgegen, welcher Daher

auf ihn den größten Einfluß zu üben vermag. Gaftfreundjchaft und Barmherzigkeit bilden

von altersher ein charakteriftiiches Merkmal des Nuthenen. Der Fremde findet in jeder

ruthenischen Bauernhütte gaftliche Aufnahme und einen gedeckten Tijch mit Brod und Salz

als Symbolen der flavifchen Gaftfreundfchaft. „Hist’ w dim, Boh z nym!* (Der Saft

ins Haus, Gott mit.ihm!) lautet das ruthenische Sprichwort. Ebenjo findet auch der Arme

oder vom Unglück Getroffene jederzeit Hilfreiche Unterjtüßung.

. Bei aller Friedensliebe ift der Nuthene ein tapferer Soldat. Die ruthenifchen

Negimenter haben auf vielen Schlachtfeldern glänzende Beweife der Treue und Anhänglichkeit

an das angeftammte Kaijerhaus und an das Neich, jowie ihrer Entjchloffenheit und

Aufopferungsfähigfeit geliefert. Den Tod fürs Vaterland ftellt der Nuthene im Volfgliede

einer Hochzeitgleich, umd der auf dem Schlachtfelde fterbende Soldat gibt jeiner Mutter

Kıumde durch den dahinfliegenden grauen Adler:

„Sag der Mutter: DeinSohn im Dienfte ftanıd ....

Hat durch den Dienft gewonmen eine Königsmaid,

Eine,Todtengrube auf fahler Haid.“

Unter dem Einfluffe verschiedener VBerhältniffe, der durch die Natur bedingten

Lebensart und Ernährungsweife, jorwie der Berührung und Mifchung mit benachbarten und

fremden Volfselementen, hat der ruthenische Bolksjtamm in Galizien ein mannigfaltiges

Gepräge erhalten, jo daß es dajelbft mehrere ethnographiiche Gruppen gibt, welche fich

von einander durch Typus, Tracht, Bräuche und Mundart unterjcheiden umd nicht jelten

diefen Umftänden ihre bejondere Benennung ‚verdanfen. Ebenfo hat die Bodenplaftif des

ruthenischen Gebietes von Galizien, nämlich das Hochplateau von Vodolien, die nördliche

San-Bug-Styr-Niederung, die Dniefterebene und das Karpathengebirge, nicht unwejentlich

zur ethnographiichen Mannigfaltigfeit der Einwohner beigetragen.

Weniger Mannigfaltigkeit bietet die.Bevölferung des Hoch- und Niederlandes dar,

two diejelbe von einander wenig gejchieden in regem Verkehr ftand und mit Nücficht auf

Sprache, Sitten und Lebensart häufiger in Berührung fam. Dagegen wurdenhier Verhält-

niffe und Charakter der Bevölkerung mächtiger von den gejchichtlichen Ereignifjen beeinflußt,

als in unzugänglichen Gebirgsgegenden, wo die Bevölkerung in ihrer Entwidlung faft

ausschließlich. unter dem Einfluffe der Natur Stand.
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Die Niederung amlinken San-Ufer und am Bug wird von einem uralten ruthenifchen

Volfsitamm, den Buzany (vom Bugfluß genannt) bewohnt, welche bereits der Chronift

Neftor erwähnt. Der jchöne flavifche Typus der dortigen ruthenifchen Bevölferung

wurde ftellenweije durch die Hier angefiedelten Tataren entjtellt. Bon den jett leider zum

großen Theile vernichteten Urwäldern fommt auch die Benennung der dortigen Einwohner

Polisiufy oder Poliscufy, das ift Waldbewohner.

Das podolische Hochplateau bewohnen Podoläny, nach den fteppenartigen Gefilden

Podoliens auch Dpoläny genannt, während die Bezeichnung für die am oberen Styr

dis an die Quellen des Zbrucz anfäffigen Bewohner Wolyniäny, Wohyniufy an die

HSugehörigfeit zu dem ehemaligen Fürftenthume Wolynien erinnert. Im Dniefterthal umd

an dem dasjelbe umjäumendenfteilen Hochlandgefenfe Haben fich Boberezci(Uferbewohner)
oder Niftromwiäny (Dniefterbewohner) angefiedelt.

Die Bewohner der San- und Bug-Niederung, die Buzäny, find ein fehlanfer, Hoch-

gewachjener, behender VBolksichlag von länglichem mehr blafem Geficht und ausgeprägt

ruthenischem Typus. Der Podolier ift dagegen ftark gebaut und fräftig, obwohl mager,
von mehr ovalem Geficht und frifcher Gefichtsfarbe. Seine Statur ift gedrängt, fein Gang
Ichleppend mit vorwärts gebogenen Knien. Die Weiber zeichnen ich oft durch ausnchmende,

doch ehnell vergängliche Schönheit aus, die Kinder, welche fich im bloßen Hemd herum-

treiben, Haben hellbfondes Haar, das mit der Zeit dunkel wird. Der angenehme Gefichtszug,

das Elare, janfte Auge des Podoliers ift meiftens von Schwermuth befchattet, fo daß nur

‚jelten ein heiteres Lächeln im Geficht aufleuchtet. Er ift ein Freund der Mufif umd des

Gejanges, der die weiten, meifteng einförmigen Fluren Bodofiens belebt.

Trachten. — Der Bodolier pflegt, jo wie überhaupt das ruthenische Volk nach von

Alters hergebrachter orientalifcher Sitte, den Kopf bis auf den bufchigen Scheitel, nach

Kozafenart oscledec genannt, zu rafiren und hierauf mit dem Haarjchopf zu bededfen, fo
daß das Haar riichwärts bis an den Hals herabwallt, während es vorne bi8 zur Hälfte
der Stirne rumdlich abgeftugt ift. Er rafirt auch den Bart ımd trägt nur einen furz
abgeftugten Schnurbart. Das Haupt bedeckt er im Sommer mit einem jelbftgeflochtenen

breitfrämpigen Strohhut, im Winter mit einer hohen Müte aus Lammzgelf, gewöhnlich
mit einem blauen tuchenen Dedel und drei Seitenbändern, welche den Schlig an der Rüd-
jeite der Müte zufammenhalten (szapka na zawisach). Seine gewöhnliche Stleidung bildet
ein grobes Leinwandhemd, an welchem der Kragen durch einen Meffingfnopf oder ducch
ein rothes jchmales Band (harasiwka) mit herabfallenden Enden zufammengehalten wird.
Die weiten, weißen oder blau geftreiften Beinfleider ftedkt er in bis an die Knie reichende
NRöhrentiefel, welche oben auf eine Handbreit umgeftülpt und nur felten mit Abjägen
verjehen, häufiger mit einem halbmondförmigen Eifenftück beichlagen find. Über dem Hemd
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trägt der Bodolier einen weißen nahezu bis an die Knie reichenden Kittel, in die Kirche

oder in die Stadt wird ein längeres tuchenes Dberkleid mit Stehfragen und Kapuze

(borödyeia) oder auch im Hochjommer der als Nobelfleid geltende lange weißgegärbte
 

 
VBolfsgruppe aus Krogöfece (Bezirk Hufiatyn).

Schafpelz angelegt. Der dunfelgraue, in manchen Gegenden dunfelbraune Tuchrod

(opanczä) wird mit einer aus rother Wolle gedrehten Schnur, der Schafpelz mit rother

und griimer Seide benäht. Der Auslagefragen und die Bruftflappen find gewöhnlich mit
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blauem Tuch verbrämt, was jehr an das ruthenijche Fürftencoftim des Swiatojtawjchen

Shornit im XI. Jahrhundert erinnert. Ein federner Gürtel (ezeres), an welchem ein feines

Schnappmteffer und eine kleine Ledertafche für Tabak, Schwamm und Feuerftein befeftigt

jind, oder ein meiftensvoth- oder tiefblau gefärbter. oder geftreifter wollener Gurt (pojas)
mit langen Franzen vervolfftändigt die Tracht des’ Bodoliers. ne

Die Frauen und Mädchen tragen aus Hausleinwand gemachte Hemden, inntanchen
Gegenden aber an Sonn- und Fefttagen feinere Hemden aus Perfal.. Hemdärmel umd

Kragen find mit vothem,. tiefblauem, gefbem: oder. fchwarzem Zwien -geftict;: zahlreiche
Schnüre von Korallen: mamysto)' mit Silber- oder Goldmünzen (dukaczi), bei den

Minderbemittelten Schnüre von Glasperlen (paciörky) fchmitefen die Büfte der. Fratıen
und Mädchen. Ein blau geftveifter, leinener, bei den Wohlhabenderen ein granatfärbiger

tuchener Kaftan mit blauen oder rothen Aufjchlägen bedecft den schlichten Kinnenen, mit

buntenStteifen und Blumen bedructen (dymka) oder auch aus baummwollenem oder

wollenem bunten Stoffe verfertigten Unterrod (spidnycia): Oberhalb des Unterrods tragen
fie gewwebte bunte, wollene Schivzen (zäpaska), die Mädchen meiftens aus weißem oder

buntbedructem PBerfal (Lartusök),. welche mit einem fehmalen,. farbigen, aus Wolle

gewebten Gürtel zufammengehalten werden. Im Winter tragen Frauen und Mädchen weiße,

in manchen Öegenden dumkfelgrane oder dımfelbraune fange Tuchröde, ohne Kapuze (siräk),

die Wohlhabenderen dagegen weißgegärbte Schafpelze (kozuch).. Die verheiratete Frau
bedeckt den Kopf nıit einer weißen, nach uralten Muftern gewebten Haube ;! darüber wird ein

buntes Kopftuch, turbanartig gewunden, an Fefttagen aber ein fünftlich zufanmengelegtes

weißes Linnentuch (per&mitka oder rantüch), welches den nicht felten bildfchönen Kopf
umjchließt und an den Nonnenfopfpuß erinnert. Die schmal zufammengelegten Enden. der

Beremitka hängen rüchvärts über die halbe Schulter. herab. Die Mädchen theilen ihr

Kopfpaar in zwei Flechten, welchefie freisförmig um den Kopf legen. In diefen Haarkran;
ftecfen fie an Fefttagen Natur> oder Kunftblumen, meiftens Wintergrin, in manchen

Gegenden Bodoliens mehrere aus fehmalen rothen Bändern (harasiwka) fünftlich' geformte
Büjchel (ezubky). Hierauf wird um den Kopf ein buntes, wollenes, |pannbreit aujammen-

gelegtes Tuch in Form eines Turbans gewunden. In den nordweftlich von Lemberg

gelegenen Bezirken von Dftgalizien, wo wegen der funpfigen Niederungen die Schafzucht
weniger getrieben, dagegen viel Hanf und Flachs gebaut wird, ift anftatt des Tuchrorfes

da3 weiße, lange Leinenfleid (polotniänka) vorherrjchend, welches auch im Winter über

dem Schafpelz getragen wird und das die Nuthenen von den in diefen Bezirken ziemlich

zahlreich anläfligen mazuriichen Coloniften entleynt haben. In den fandigen Gegenden

"Nach Louife Schinnerer „Antike Handarbeiten”, Wien 1895, ift in der Herftellung diefer Frauenhauben und Männer-
jhärpen noch Heute allgemein die Technik der uralten ägyptifchen Müben eingehalten.



 

 

  
  

Volfsgruppe aus Bogdandtvfa (Bezirk Zbaraz).

der nördlichen Niederungen find anftatt der Stiefel Baftichuhe (apti) im Gebrauch,

weshalb die dortigen Beiwvohner Kapötnyky genannt werden.

Sn manchen Städten und Märkten von Oftgalizien hat auch der ruthenische Bürger

jeine hiftorifche Tracht bis auf den heutigen Tag behalten, welche freilich immer mehr der

fabrifsmäßig erzeugten und modernifirten weicht, jo daß die althergebrachte Tracht nicht

jelten in Bürgersfamilien nur als antiquarische Neliguie aufbewahrt wird. Die Tracht der
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ruthenifchen Bürger unterfcheidet fich von der der Landleute durch den Stoff. Gewöhnlich
fertigen fie ihre Stleider aus feinerem fabrifsmäßig erzeugtem Tuch) an, tragen lange granat-
oder blaufärbige Tuchröce mit enger (Zupän) oder mit weiter Taille (kapöta) mit Steh-
oder Aufichlagkragen. An der Bruft, am Rüden und an den Falten bei den ©eitentajchen
werden dieje Tuchröce mit Bändern ausgenäht und an der Bruft mit Schlingen zufanmen-
gehalten. Der Tuchrod wird durch einen feidenen mit Gold durchwirften breiten Gürtel
mit Franzen (Iytyj pas) zufammengehalten. Im Winter tragen fie einen mit granem oder
granat- und blaufärbigem, auch grünem Tuch überzogenen Schafpelz (tulüp) mit enger
Zaille und einen breiten, mit grauem Krimfchaffell verbrämten Kragen. Die Kopfbedeckung
bildet eine Hohe, aus grauem Krimfchaffell gemachte Mühe (szäpka) mit blauem Sammt-
dedel, in manchen Städten eine fegelartige, aus fchwarzem Lammsfell (küczma), im

Sommer ein fchwarzer oder grauer Filzhut.

Das ruthenifche Bürgercoftim der Frauen und Mädchen unterfcheidet fich bedeutend
von dem der Dorfbewohner, und befteht fast ausfchließlich aus fabrifsmäßig hergeftelltem
Stoff. Ein feines Perfalhemd mit großem Auslagefragen, ein wollener, feingefalteter
Nod, welcher vorne mit einer weißen oder buntfarbigen Schürze bededt ift, ein langer
wollener Kaftan (kaftän, katänka) aus himbeerfarbigem Stoff mit großen Klappen md
ebenfolchem Auslagefragen, [hwarze Stiefel oder Schuhe (ezobitky, ezerewyky), an Feit-
tagen gelbe oder rothe Safianftiefel oder Schuhe bilden die Kleidung einer ruthenifchen
Bürgersfrau oder eines ruthenifchen Mädchens. Von befonderer Bedeutung ijt der Hal3-
und Bruftjchmuc, welcher aus einigen Schnüren von hafenußgroßen Korallen, inmitten
mit einer Goldmünze im Werthe von 50 bis 100 fl. befteht, fo daß der ganze Halsjchmuc
der wohlhabenden Bürgersfrauen in Uhnsw, Buczacz und anderen Städten nicht felten
einen Werth von 700 bis 1000 fl. repräfentirt. Die Frauen bededfen das furzgejchorene
Kopfhaar mit einer Haube, um die fich ein turbanartig zufammengelegtes wollenes oder
feidenes Kopftuch windet, mit rückwärts herabhängenden Enden, welche die herabwallenden
Haarloden bededen. In manchen Städten Hüllen die Frauen ihr Haupt nach Art der
Dorffrauen in ein weißes Linnentuch) (per&mitka). Die Mädchen Iaffen den langen
Haarzopf mit einem eingeflochtenen Seidenband rückwärts herabhängen. Im Winter tragen
Bürgersfrauen lange mit blauem oder grünem Tuch überzogene Schafpelze (bekesza) mit
enger Taille. Der breite Auslagefragen und die großen Mappen find mit grauem Krim-
fammsfell oder mit Fuchsfell verbrämt, die Bruftfeite und die Nückennaht mit bunten
Bändern, manchmal fogar mit echten Goldborten benäht.

Die Dniefterbewohner Niftrowiäny oder Bobertzci, das ift Uferbewohner)
bilden den Übergang von der Bevölferung der nordoftgalizischen Niederung und des
podolifchen Hochplateaus zu den Gebirgsbewohnern und ihre Tracht ift der ihrer
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Nachbarn ziemlich ähnlich, fo zwar, daß die am Kinfen Ufer Anjäffigen in ihrem Aufßeren
fich mehr den Podoliern anjchließen, während fic) amvechten Dniefter-Ufer der Einfluß
des Hochgebirges in Typus und Tracht Geltung verschafft hat. Sowohl Männer als
rauen tragen als Oberkleid Ichwarze, bis an die Snie reichende Tuchröde eigener
Erzeugung, ohne Kapızen und Falten, die aber Statt deffen an den ımteren Nitckjeiten
mit Teilförmigen Einfägen verjehen find und an der Bruft mittelft lederner Knöpfe umd
wollener Schlingen zufammengehalten werden. Zuchröde von ähnlichem Zufchnitt (siräk,
serdäk) werden auch in Sidpodolien getragen. Das ziemlich lange Hemd aus grober
Leinwand tragen die Dniefterbewohner über den Beinkleidern, welche im Winter aus
grobem, weißem oder dımfelbraunem Tuch) angefertigt find. Die Kopfbederfung bildet
ein breitfrämpiger hoher, mit Ölasperlen, Gefieder der Hausenten oder Pfauenfedern
geichmückter Strohhut. Im Winter tragen fie helmartig geformte, mit Suchsfell verbrämte
Müsen aus rothem oder dunfelblauem Zuch (klepänia), welche das Geficht hauben-
artig umgeben umd über die Ohren gezogen werden. Einen nothwendigen Beftandtheil
der Männerfleidung bildet die vieredige, aus farbiger Wolle gewebte Neifetajche (täjstra,
dziobenka), die an einem breiten orangegelben Wollbande über der rechten Schulter nach
infs umgehängt wird.

rauen und Mädchen tragen Hemden, welche am Stragen und am den Irmelenden
geftickt und gefaltet find und an den Achjeln breite, mit Wolle oder Seide in grüner, vother,
gelber und chwarzer, jelten in blauer Farbe, gefticte Einfäge von harakteriftiichen Muftern
erhalten. Anftatt des Unterrods tragen Frauen und Mädchen an Werktagen die fogenannte
föta oder öbpynka, öbhortka, welche etwa zwei Meter breit aus fchwarzer Wolle mit
rothem Einfchlag, oder aus rother Wolle mit Ihwarzen Streifen und Goldfäden gefertigt
und enganjchließend um die Hüften gewunden wird. Um diefe föta Ichlingt fich ein bunt-
farbiger, gewebter Wollengürtel derart, daß die reichgezierten Enden der föta über die
Schürze zu Liegen kommen, An Felttagen tragen wohlhabendere Srauen blaufärbige
Wollenunterröce, welche am unteren Rande mit einer Gold- oder Silberborte benäht
find. Vorne iiber der föta oder dem Wollenmterrod tragen fie lange, jehmale, wolfene
oder Leimvandichürzen,

Verheivatete Frauen tragen das Haar bis zu den Schultern gefiirzt und bedecen
dasjelbe mit einem aus Wolle jeifartig geflochtenen Neife, über den eine nebartig
geflochtene Haube gezogen wird. An Fettagen wird der Kopf wie bei den PBodolierinnen
in ein weißes leinenes Kopftuch (persmitka) gehülft, fonft aber mit einem farbigen
Baummwollentuch ummwunden. Der Kopfpub der Mädchenift maleriich. Das in zwei über
den Nitefen herabhängende Höpfe geflochtene Kopfhaar wird mit roten, gelben und grünen
Wollfäden, die den oberen Kopftheil umrahmen umd itber den Schultern in Biindeln
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herabwallen, veich gejchmückt. Am Halfe tragen Frauen und Mädchen mehrere Neihen

buntfarbiger Glasperlenfchnüre, die Mädchen bejonders in großer Anzahl aneinander-

gereiht. Die Fußbefleidung befteht aus Stiefeln, welche für Feittage aus gelbem oder

vothem Safftanleder angefertigt werden. Häufiger aber fommen in diefen Gegenden lederne,

in einen Spit auslaufende fehwarze oder gelbe Schuhe (käpei, postoly) vor, welche mit

Schnüren aus Ziegenwolle (woloky) gejchnürt werden umd ihrer Korm nach an die

mittelalterliche Fußbekleidung erinnern.

In den gegen die Karpathen anfteigenden Gegenden, z. DB. füdlich von Stanislau,

Halicz, Dolina bemerken wir in der Tracht eine bedeutende Ähnlichkeit mit jener der Huzulen.

Männer md Frauen tragen in diefem Landftrich einen im Gürtel anfchließenden Lodenrod

aus Schwarzen, hie und da aus weißem Tuch, welcher an den Nahtjtellen mit rotden und

geiinen Wolffchnitren benäht ift. Bejonders aber werden Kragen, Brufttheil, Seitentajchen

und Nahtftellen am Nücken reich verziert. Anftatt des Belzes findet man hier bei Männern

und Frauen den kiptär (Belz ohne Armel), eine Art Gilet, der ebenfalls aus Tuch)

angefertigt wird. Stehfragen und Brufttheil des Kiptar find gewöhnlich mit vother und

griimer Seide ausgenäht. Die Männer tragen einen breiten, mit metallenen Scheibchen

oder Meffingfnöpfchen reich gejchmiückten ledernen Gürtel (ezeres), die Frauen und Mädchen

Ohrgehänge, und am Halfe Glasperlenjchnüre. In der Kopfbedecung der Mädchen und

in der VBerzierungsart der Frauenhemden bemerkt man eine gewifje Mannigfaltigfeit.

Das Karpathenhochland weit in der Tracht der dortigen Bewohner einen eigen-

artigen Typus im Schnitt und Gejchmad auf, da der Gebirgsbewohner einer firzeren umd

mehr anliegenden Kleidung zum bequemeren Bergfteigen bedarf.

Unter den Gebirgsruthenen verdienen zwei Typen bejonder3 hervorgehoben zu

werden: die Huzulen (Huculy) und die Bojfen (Bojky). Die erjteren bewohnen die

jüdöftlichen Waldfarpathen von den Quellen des Dniefternebenfluffes Zimmycia bis itber

die Landesgrenze nach Ungarn und der Bufowina hinaus, während die Bojfen die Wald-

farpathen weftlich von der Limmycia bis zum Sannebenfluß Solinfa befiedelt haben, wo

fie mit den Grenzruthenen Lemfi (fogenannt wegen der bei ihnen gebräuchlichen Bartifel

lem = nım) benachbart find.

Die Zemki, welche fich felbft Rusnäky, das ift Nuthenen nennen, bewohnen den

niederen Beskid bis über die Landesgrenze hinaus und erinnern durch Tracht, Typus und

mundartliche Eigenthümlichkeiten an die benachbarten Stovafen.

Der Huzule unterjcheidet fih von dem Bojfo jowohl durch örperliche als geiftige

Eigenjchaften. Der eritere ift gewöhnlich Fräftig gebaut, von hoher jchlanfer Statur und

zeichnet fich durch männliche Gefichtszüge, gebräunte Hautfarbe, jhwarze Augen und

Ichtwarzes langes Haar, jchöne Adlernaje und langen Schnurrbart aus. Der Bojko
25%



388

dagegen ift von mittlerer Statur, weißer Öefichtsfarbe, ift granäugig, hat dunkles,
gewöhnlich um den Scheitel rafirtes Haar, und einen furzgeftugten Schnurbart.

Das Cojtüm der Huzulen und Bojfen zeigt im einzelnen viel Eigenartiges, aber im
Allgemeinen einen und denjelben Typus. Daher wollen wir die Tracht diejer beiden
Gruppen zufammen behandeln und nur die wichtigeren Unterfchiede derfelben hervorheben.

Die Tracht der Bojfen ift einfacher und bejcheidener, während die Huzulentracht,
bejonders die malerische Somntagstracht fich durch reiche Verzierungen auszeichnet, welche
einen ausgeprägten Sinn fir Glanz und Sarbenharmonie befunden. Als Kopfbedeckung
trägt dev Huzule im Sommer einen rumden, breitfrämpigen, fchwarzen Silahut (krysänia),
welcher mit einer Borte aus dünnen gelben Blech, außerdem aber noch häufig mit
eingeftedften Bfauenfedern geziert ift. Im Winter tragen fie gewöhnlich, wie die Dniefter-
bewohner, helmartig geformte, mit Fuchsfell verbrämte Miren (klepania). Daneben fommt
bei den Huzulen, befonders aber bei den Bojken, als Kopfbedeeung eine eonische Lammsfell-
müße (küczma) vor, welche ftarf an die im Alterthum befannte phxygifche Miübe erinnert.
Den Überwurf bildet ein aus grobem, dunfelrothem, jeltener dunfelhraunem Tuch
ohne Falten und ohne Taille gemachtes furzes, an das Sinie veichendes, frei über die
Schultern geworfenes Oberfleid (serdäk), welches mit einer Schlinge unter dem Halfe
zujammengehalten wird. Das Oberkleid ift mit blauen, wollenen, mit Goldfäden angenähten
Schnüven und Quaften verziert. Unter dem Oberkteid trägt der HYuzule einen kurzen Bez
ohne Ärmel (kiptär), welcher mit furzhaarigem Lammfell verbrämt, an Stragen umd
Brufttheil mit farbiger Seide ausgenäht und mit rothem Saffian ausgeftattet ift. Das nicht
ganz Dis zum Sie reichende Hemd des Huzulen ift gewöhnlich aus feiner Hausleinvand
gemacht, an den Rändern bunt geftickt und wird. am Halje mit einer Schnur leicht gebunden.
Auf der Bruft freuzen fich zwei dicht mit Nägeln befchlagene und mit meffingenen Schnallen
verjehene Riemen, an welchen eine mit Metallichmucek verffeidete Ledertajche (tobilka
oder täszka) md ein Bulverhorn (porosznyei) umgehängt werden. Das Pırverhornift
entweder aus Holz fugelförmig geformt, mit Meffingblech, eingelegtem Meflingdraht und
Perlmutter geziert oder aus einem gabelförmigen Hirfchgeweih gemacht und mit Meifing-
blech reich verziert. Außerdem jchmückt die Bruft ein großes Meffingkreuz. Das Beinffeid it
aus vothen, blauem, jchrwarzem oder auch weigem Tuch. Als Fußbededung gebraucht der
Huzırle aus ungegerbtem, braunem Leder verfertigte Sandalen (postöly), welche oberhalb
des inöchels mit Lederftreifen oder mit einer wolfenen Schnur gebunden werden. Den Fuf
ummvicelt er mit einem vothen oder weißen Tuchlappen, worüber erft die Sandalen fommen.
Die Huzulinnen tragen geftriekte Strümpfe. Seltener werden hohe Stiefel gebraucht.

‚eder Huzule trägt einen fußbreiten Gürtel aus rothem Juchtleder, der mit Schnallen
fejtgehalten wird. An demjelben befinden fich eigenartig geformte Mejiingicheibchen als



  

    
 

Volfsgruppe aus Sofal-Poturzyca.

Hierrath ımd ein Mefjer, Feuerzeug und eine reich ausgejchmücte, originell geformte

Tabafspfeife aus Meifing als unzertrennliche Begleiterin des Huzulen, welche aber in

neuerer Zeit durch das Cigarettenrauchen aus dem Gebrauch fommt. Im Gürtel wird in

zierlicher Scheide ein Ddolchartiges Mejjer (rohatyna) oder eine Piftole mit reicher

Meifingverzierung am hölzernen Schaft, auf der Schulter ein ebenjo jchön verziertes

Gewehr (Kris), jedoch derzeit nur bei feierlichen Anläffen, nämlich bei Hochzeiten, bei der
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Auferftehungsfeier umd dergleichen getragen. In der Hand trägt der feftlich gefleidete
Huzule einen jeharfichneidigen oder einen ftumpfen Hadkenftoc (toporec-bärtka vdertoporec-
kelev). Die Hade ift von Stahl oder Meffing, der Stiel aus Holz, mit Meffingblech und
Mefingdraht veich verziert. Seine Gejchicflichkeit im Gebrauche des Hacfenftodes, welcher
ihm auch als Waffe dient, ift bewunderungswürdig. Bei ichlechtem Wetter, oder wenn der
Huzule bei feierlichen Anläffen reitet, wirft er einen breiten weißen, mit einer mejlingenen
Schnalle verjehenen Mantel ohne Irmel (gugla, dzügla) um. An Werktagen gebraucht er
anftatt des serdäk aus braunem Tuch ein dirfenartig geformtes Oberfleid aus Schwarzen
Zuc) (petek oder bajbaräk). Die Tracht der Huzulen ift anders an Werk, anders an
Feiertagen oder zur Zeit der Trauer.

Die Mädchen flechten die Haare in zierliche Zöpfchen mit rothen Bändchen
(üplitka) und vother Sticwolle (woliezka) und winden diefelben franzfürmig um den
Kopf, jo daß diejelben auf die Schultern herabwallen. Außerdem tragen fie auch als
Stinfhmmud ein auf vothem Harrasband mit vother Stichwolle befejtigtes Band
(naczilky) aus Meffingblech (lelitky) oder ein Hohes Diadem mit Pfauenfedern. Die
Huzulimen tragen aus weißer Leinwand gefertigte und auf den Achjeln mit fchwarzen,
toten, orangegelben und griinen Schaf oder Baumwollfäden reich und gejchmackvoll
ausgeführte Sticfereien. As Schmud dienen verjchiedenartig geformte Obrgehänge
(kowtky) aus Meffing; am Halje und auf der Bruft tragen die Mädchen Glasperlen,
Kreze aus Mefjing oder Silbermünzen. E3 Fommen auch Halsbänder mit Eleineren
Kreuzen, in der Mitte mit einem großen Sireuz mit dem Chriftusbilde (chreszezyköwe
namysto) vor.

An Feittagen tragen die Huzulinnen, ähnlich wie die Männer, ein tothes Oberfleid
und darumter einen furzen PBelz ohne Irmel, welcher aber in weit bunteren Sarben
ausgenäht ift. Bei fetlichen Anläffen tragen fie auch Unterröde von blauer Farbe mit
Goldborten am unteren Rand, jonft aber, um das Reiten zu ermöglichen, zwei jchmale, im
Gürtel befeftigte Schurgbinden (zapasky) und im Winter Hofen aus weißem Tuch. Die
Schurzbinden, gewöhnlich von brauner oder jchwarzer Farbe mit tothen Streifen, werden
aus Schafwolle erzeugt. Ebenfo die Schüirzen, welche vothfärbig und braun geftreift und
nicht jelten mit Golofäden durchtwirkt, fehr zierlich ausjehen umd ziemlich theuer find.
Die Schurzbinden werden durch einen geftreiften wollenen Gürtel zufammengehalten,
Bei den Bojfen tragen die Frauen und Mädchen leinene weiße oder farbige Unterröcke,
welche Einftlich gefaltet find (risöwani), und Leinenfchürzen, welche mit einem vothen
Harras-Gürtel zufammengehalten werden. Die Frauen der Huzulen und Bojfen tragen
an Werktagen lederne Schuhe, an Fefttagen dagegen farbige Saffianftiefel, im Winter
lange, au3 Tuch gefertigte Strümpfe, welche oberhalb der nie mittelft wollener Stricke



 
Volksgruppe aus Dobromlany (Bezirk Zaleszcayki).

zufammengehalten werden. Bei verheirateten Huzulinnen ift der Kopf in eine weiße leinene

Kopfbedeckung gehültt.

DOrtsanlagen und Lebensweije. — Auch die Ortsanlagen der Rıurthenen weifen

intereffante Eigenthümtichfeiten auf. Vor allem begeben wir ums auf das unabjehbare

wellenförmige podolifche Hochplateau. Die podolifchen Dörfer find meilenweit voneinander

entfernt, aber ftarf bewohnt. Häufige Überfälle tatarischer Horden zwangen die Einwohner
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Diefes Landftriches fich in größeren Maffen zujammenzufcharen, jo daß Dörfer von 1000
bis 3000 Einwohnern nicht zu den Seltenheiten gehören. Die Anfiedler fuchten ftilfe
verborgene Thäler auf, um fich Häuskich niederzulaffen. Man muf daher gewöhnlich
jähen Weges in das Thal Hinunterfteigen, too fich das malerifche Dorf mit feinen dicht
nebeneinander angelegten Gehöften an einen Fluß oder Bach erftreekt, welche, zu Teich-
anlagen ausgenüßt, fleine, primitiv eingerichtete Dorfmühlen in Bewegung jegen. Die
podolischen Dörfer unterfeheiden fich auf den erften Blick durch ihr eigenartiges Gepräge
von den Drtsanlagen anderer Gegenden in Galizien. Die Dörfer find langgeftrect. Die
Sehöfte ziehen fich in zwei Neihen längs einer Gaffe umd find entweder mit einer Hecke
umzäunt oder, namentlich in waldarmen Gegenden, mit Steinmanern oder einem Erdiwall
umgeben. Zur größeren Feftigkeit find diefe Exrdivälle gewöhnlich mit Weiden oder mit
Zeufelzwirn (Lycium barbarum) beftect, jo daß die Häufer hinter diefem Walle kaum
zur Hälfte Herausichauen. An dem einen Ende des Dorfes befindet fich gewöhnlich der
Edelhof mit einem Park, in der Mitte des Dorfes ragt von alten Linden umfchattet die
ruthenifche Kivche, meiftens aus Holz gebaut, mit drei Kuppeln und einem einftöcigen
Slocenthurm hervor. In der Nähe befindet fich gewöhnlich das Pfarrhaus umd gegenüber
der Kirche nicht felten die Dorfichenfe.

Die podolijchen Bauernhütten, fowie auch die Wirthichaftsgebäude beftehen aus
geflochtenen, mit Lehm angeworfenen und in Holzpfeiler eingefaßten Wänden. Die Dächer
find mit Stroh ftufenartig gedeckt und bei wohlhabenderen Bauern mit einem aus hölßgernem
lechtwerk hergeftellten und mit Lehm angeworfenen Rauchfang verjeden, wogegen ärmere
Leute Hütten ohne Nauchfang (kürna chäta) bewohnen, in denen der Rauch) theils duch
die geöffnete Thür entweicht, theils fich auf dem Dachboden verliert. Daher find die Wände
ftark angerußt und fehen wie jchwarz angeftrichen aus. Die Hütte des ärmeren Bauern
bejteht aus einer Wohnftube ımd einem VBorhaufe; bei den reicheren findet man in der
Mitte des Gebäudes ein Vorhaus (siny), aus welchem eine Thin links in die Wohnftube,
rechts in das Gaftzimmer ($witlyeia) und die dritte gradaus in die Kammer führt. Leßtere
dient als Aufbewahrungsort von Lebensmitteln, Leinwand, Garn und Arbeitswerkeugen.
Sehr jelten, und zwar nur bei den Wohlhabenden ift der Fußboden gedielt, jonft ift er
mit Lehm ausgejchmiert. Die Dede ift gewöhnlich aus Brettern gezimmert und wird durch
einen auf der Außenfeite mit Ornamentif verzierten Balfen (swölok) geftüßt. In der Mitte
diejes Balfens ift gewöhnlich ein Kreuz und ein Bibelipruch eingefchnigt. In ärmeren
Hütten befinden fich zwei quadratförmige Senfterchen, welche in den Lehm eingefügt find
und gar nicht geöffnet werden. Bei reicheren Bauern find die Fenfter zum Öffnen ein-
gerichtet, und zwijchen denfelben befindet fich ein Kleiner Spiegel in einfachen Rahmen.
Nechts an der Eingangsthür befindet fich in der Wohnftube ein offener Wandfchrant
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(mysnyk) fir Schüffen, Teller u. dgl., welche ftehend, mit dem Schüfjelboden gegen die

Wand gefehrt aufgeftellt werden. Links von der Eingangsthür fteht Der Backofen zum

Kochen der Speifen und Baden des Brodes (piknä piez) mit einem großen Vorbau

(prypiezok), der mit einer biS zun Dede veichenden Kappe überdedt ift. Daher heißt Die

Wohnftube mit einem Bacofen pekärnia. Unter dem Vorbau befindet fich eine halb-

freisförmige Öffnung (hrübka) zum Aufbewahren des Brennholzes, mitunter auch) als

Brutftätte für die Hühner. Der rücwärtige Theil des Dfens (zäpiezok) über dem

eigentlichen Bacofen ift gewöhnlich breit und dient als Schlafitelle für Kinder und Greife.

An der nördlichen Wand fteht eine aus breiten Brettern verfertigte Bettjtatt (postela)

auf geraden, in die Erde getriebenen Füßen. Diejelbe ift für zwei PVerjonen beftimmt umd

wird mit Stroh belegt und mit einem aus diefem Garn gewebten, mit vothen oder blauen

Streifen verzierten Leintuche bedeckt, auf welchem mit ungefchleißten Federn gefüllte Bölfter

liegen. Oberhalb des Bettes an der Dede find in Form eines Nechtedes Stangen befejtigt

(Zördka), welche zum Aufgängen von Sleidungsjtücen dienen. An der Wand gegenüber

der Eingangsthür befindet fich eine aus hartem Holze angefertigte, auf vier Füßen ruhende

große Truhe (skrynia). Diefelbe ift mit einem in Hoß geichnigten Mufter oder mit einer

auf rothem oder dunkelnußfarbenem Grunde jehwarz oder weiß aufgetragenen Zeichnung

verziert, während die Kanten der Truhe mit blauen, grimen oder gelben Streifen bemalt

find. Die Truhe dient zum Aufbewahren von Kleidungsjtücken, nicht jelten aber, namentlich

in Heineren Banernhütten zugleich als Tisch, ift dann aber weniger verziert und länger.

An der Wand gegenüber der Eingangsthür läuft auch eine jchmale Bank, welche im rechten

Rinfel mit einer anderen längs der zweiten Wand angebrachten und bis zum Wandfaften

reichenden Bank zufammenftößt. Vor der erjten Bank fteht ein langer, jchmaler Tiich, oder

die denfelben vertretende Truhe; derjelbe wird an Feiertagen mit einem Tifchtuch (skätert)

bedeckt, welches an beiden Enden mit eingewebten Ornamenten oder mit Stiefereien verziert

ift. An der öftlichen, der Eingangsthür gegenüber liegenden, gewöhnlich auch an der

füdfichen Wand, hängt eine ganze Reihe Heiligenbilder in einfachen jchwarzen oder rothen

Hoßrahmen, mit Bündeln in der Kirche geweihter Kräuter gejchmückt. Den erjten Plab

unter denjelben nehmen die Bilder der Mutter Gottes und des heiligen Nikolaus ein. In

diefer im Winter mit Stroh geheizten Wohnftube bewegen fich außer den Menjchen aud) das

Schwein, das Lamm, das Kalb und das Geflügel, und wenn man bedenkt, daß in diejer

Wohnftube gewöhnlich bei gänzlichem Mangel an Lüftung gewajchen und gebaden wird und

dafz bei der Thiir noch ein großes Krautfaß jteht, jo kann man fich von dem üblen Einftuß

der dort herrjchenden Luft auf die Gejundheit des Menjchen eine Vorjtellung machen.

An der unteren Außenfeite ift die Hütte zum Schuße vor Feuchtigkeit mit einem

niedrigen Wall aus Lehm (pryspa) umgeben, welcher auch zum Sigen dient. Da die
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dünnen mit Lehm beftrichenen Flechtwände nicht genug vor Sröften und eifigen Nordwinden
Ihüsen, jo wird die Bauernhütte im Winter mit diefen Strohfchichten (zahäta), welche
mit Stangen und Flechten befeftigt find, eingehülft. Die derart eingehülfte Bauernhütte
gewährt bei Schneeverwehungen das eigenthümliche Bild eines verjchneiten Strohhaufens
mit einer Heinen Fenfteröffnung, aus welcher mr der Abends vom Seuerherd oder der
Eleinen Lampe fommende Lichtitrahl die menjchliche Wohnung errathen läßt.

Die Hütte des armen Bauern ohne Grundeigenthum (chaküpnyk) it £ein und jehr
einfach, ohne Wirthichaftsgebäude und nur mit einem Fleinen Gemitfegarten umgeben.
Der wohlhabendere Grundwirth (hospödar) befißt außer einer mehr oder weniger
geräumigen Hütte auch Wirthichaftsgebäude, die aus einer Stallung, einem Schoppen,
einem Schweine und Geflügelftall und einer Scheune bejtehen. Das ganze Gehöfte
(obijstie) umfaßt ungefähr ein halbes Joch. In der Umzäunung befindet fich eine Pforte
(woröta) aus Latten oder ein aus Brettern gezimmertes, mit einem Sreuz verjehenes
<hor (bräma), über welchem ein Schubdach angebracht ift. Neben dem Thor befindet fich
ein mittelft eines hößgernen Schloffes (zäsuw) abgejperrtes Pförtchen (firtka). Zu dem an
das Gehöfte angrenzenden Gemiüjegarten führt vom Hofe aus ein Schlöttel (pereläz),
das ift ein zwilchen zwei Pflöden angebrachter, zum Hinüberfteigen eingerichteter
niedriger Zaun, an welchem zu beiden Seiten angebrachte Holzklöge oder Steine als
Stufen zum Überfteigen dienen. In dem an die Banernhütte gewöhnlich anftogenden
Garten kommen einige Obftbäume minder guter Qualität, manchmal auch Bienenftöcke
primitiven Syftems vor. Vor dem öftlichen Fenfter der Hütte befindet fich ein Kleiner
Blumengarten. Der Hof ift mittelft einer Umzäumumg von dem Scheunenplaß (humno)
getrennt. Bor der Scheune befindet fich die Drefchtenne (tik).

Die Märkte und Kleineren Städte in Ditgalizien unterfcheiden fich num jehr wenig
bon den Dörfern. Hie und da erinnert ein Krämerladen daran, daß man hier außer der
aderbautreibenden Bevölkerung auch andere Elemente vorfindet. Einen intereffanten und
originellen Anblick gewähren die größeren Städte in Dftgalizien. Die innere Stadt umd
der Ningplab werden in der Negel von Juden bewohnt und beherrjcht und zeigen ein
eigenthümliches Gepräge. Die Vorftädte Dagegen weifen einen durchaus Ländlichen
Charakter auf und werden von der aderbautreibenden chriftlichen Bevölkerung oder von
Handwerfern bewohnt.

‚sn der waldreichen Bug- umd Styrniederung find die Bauerngehöfte gewöhnlich
mit einem Pfahlzaun umgeben und die Hütten meiftens größer als die podolijchen, umd
werden aus Holzbalfen gebaut und mit Stroh bededt. In einigen Gegenden, wie 3. B. in
Sofal, wo die Töpferinduftrie betrieben wird, kann man bei wohlhabenderen Bauern einen
mit charakteriftiicher Ornamentif verzierten Kachelofen finden. Bei den Dniefterbewohnern



 

 

 
Volfsgruppe aus Opryszomwee (Bezirk Staniglau).

werden die Hütten gewöhnlich aus hölgernem Flechtwerf, welches mit Lehm angeworfen

wird, hergeftellt, und mit Schilf bededt.

Während die Bewohner der waldreichen Bug- und Styrniederungen nur jehr wenig

jandigen Adergrumd oder Torfwiejen an den Flüffen befigen und daher ihren Unterhalt

mit der Art in der Hand im Wald oder in Kcohlen- und Theerbrennereien juchen, die

San- und Direfterbewohner mit Fifcherei und Flößerei fich Lejchäftigen, treibt der
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Bodolier vorzüglich Aderbau, treu feinem uralten Sprichwort: „Nemä to remislö, jak
lemisz ta ezereslö® (das befte Gewerbe ift der Pflug). Daneben befaßt er fich ebenfalls
mit dem Handwerk, injoferne dies feine wirthichaftlichen Anforderungen erheifchen. Die
nothiwendigften Geräthe weiß ex fich jelbft anzufertigen oder wenigitens auszubefjern. Er
hat fich aber auch auf dem Gebiete einer durchaus eigenartigen Hausinduftrie als jehr
füchtig exwiefen und in den neueften Zeiten jcheint bei ihm die in dem Sprichwort: „U
remisnykä zolotä rukä“ (dev Handwerker hat eine goldene Hand) zum Ausdrucd
gebrachte Anfchanung fich Bahn gebrochen zu haben.

Die Drtsanlagen dev Gebirgsbewohner, insbefondere aber der Huzulen, unterjcheiden
fich don jochen anderer Einwohner Oftgaliziens. Die Huzulendörfer, in engen Gebirgs-
thälern oder an minder fteilen Bergabhängen gelegen, find meiftens ftarf bewohnt, allein
ihre Gehöfte find von einander abgejondert, oft eine halbe Stunde von einander entfernt
und mit Objtgärten, Weideplägen, ja jogar mit Waldungen umgeben. In der Mitte des
Dorfes, in der Negel auf einem Hügel, ragt die aus Holzbalfen in byzantiniichem Stil
gebaute Kirche mit drei oder fünf Kuppeln und einem rings um die Kirche angebrachten
arcadenförmigen Säulengeländer hervor. Neben der Kirche befindet fich ein aus Hol
gebanter Slodenthurn, gewöhnlich mit fünf, wenn auch Eleineren Glocken verjehen.

Die Huzulenhütte (chyZa) wird aus entzwei gejchnittenen, mit der flachen Seite
nach Innen gefehrten Tannenftämmen gebaut umd mit diinnen Brettern (dranyci) oder
Schindeln bedeckt. Die Eingangsthir und zwei nebeneinander angebrachte Eleine, gewöhnlich
mit einem Gitter verjehene Fenfter befinden fich an der Südfeite der Hütte, ein Fenfter an
der Dftfeite. Dich das Vorhaus (chorömy) gelangt man vechts in das Gajtzimmer
(switlyeia). Links befindet fih das Wohnzimmer (pekärnia) mit der daranftoßenden
Nammer (klit), welche ebenjo wie andere rthenische Wohnftuben eingerichtet find, mur
find die darin befindlichen Hausgeräthe Wandfaften, Truhe, Tifch) mit Schnißereien
verziert umd der in Huzulenhütten Häufig vorfommende Kachelofen ift mit einer eigenartigen
Drnamentif ausgeftattet. Aus dem Vorhaus führt eine niedrige Thür in den num durch
die Nüchvand von der Wohnftube getrennten und mit einem niedrigen Dach bedeckten
Stall, in welchem fich Schafe mit den Lämmern und Kälbern befinden, welche der Huzule
Zag ımd Nacht in jeiner Obhut hat. Das Hornvich fteht gewöhnlich in einem offenen mit
Yatten (worynie) umfriedeten Naume. Zum Schuge gegen Bären und Wölfe find die
Huzulenhütten mit einer doppelten Einplanfung verjehen umd erinnern jehr an die auf der
Trajansjänle abgebildete „Dakifche“ Burg. Neben der Hütte findet man nicht jelten
Dbjtbäume von befferer Qualität.

Die Lebensart des Huzulen bildet ein Übergangsjtadium vom Nomadenleben zu
feften Wohnfigen. Erft in neuerer Zeit fingen die Huzulen an, Kartoffeln, Kufuruz, Bohnen



397

und dergleichen zu pflanzen, jonit leben fie von Viehzucht und ziehen eine eigene Nace von

Pferden, welche von Männern und Frauen (mit dem Spinnroden in der Hand) geritten

twerden. Diejelben find Elein und ausdauernd und der Huzule fan diefem Tiere auch in

der Nähe des jteilften Abgrumdes jein Leben getroft anvertrauen. ES gewährt einen

malerijchen Anblic, wenn Männer, Frauen und Mädchen in einer Eleineren oder größeren

Karawane vom Hochgebirg zu Pferde mit ihren Waren in einen Marftflecen ziehen.

Die eigentliche Einnahmequelle des Huzulen it aber die Alımwirthichaft. Das

Leben und Treiben auf der Alm (polonyna) gereicht ihm zum größten Vergnügen.

Sein Lieblings-Inftrumentift die lange Schalmei (trymbita), bei deren elegischen Stlängen

Huzulenjcharen mit ihren Viehherden (türmy) unter Anführung erfahrener Häuptlinge

(watäZko) bei anbrechendem Sommer auf die Alın ziehen, um bis Mitte October die

Alpenwirthichaft zu führen.

Sn hartem aber freien Lebenswandel hat der Huzule im Schoß der Natur

unverwüftliche Kraft und bewunderungswiürdigen Scharffinn und Muth erlangt, jo daß

er auch die größten Gefahren nicht jcheut. Mit dem Hadenftod in der Hand führt er

ungewöhnlich geichieft und behend jeinen Tanz (kolomyjka) auf. Er ift ein ebenfo tüchtiger

Steuermann als trefflicher Jäger. Neben diefen Borzüigen, unter denen noch Einfachheit

und Mäßigkeit im Effen, Ausdauer und Gaftfreundichaft hervorgehoben zu werden

verdienen, dDinfen auch Schattenfeiten, wie Streit- und Nachjucht, ziemlich lare Movalität,

Aberglauben und ein mur äußerliches Chriftenthum, jchlieglih auch Unbehoflfenheit

nicht verjchwiegen werden. Er treibt zwar ebenfalls Hausinduftrie, allein nur das äußerste

Elend, welches Leider nur zu oft den Huzulen heimjucht, it im Stande, denjelben auf-

zurütteln, um Arbeit und Erwerb aufzufjuchen. Diefe Arbeitsichen, die Berwegenheit und

die Vorliebe zu unbändiger Freiheit Haben die Huzulen zu gefücchteten Näubern (opry$ok)

gemacht, jo daß diejelben lieber Blünderungszüge gegen die Höfe ihrer Gutsherren oder

gegen jüdische WirtHshäufer unternahmen und noch am Anfange des laufenden Jahrhunderts

in dem ganzen Huzulengebiet mit ihrem Häuptling Dlera Dowbuszzuf Hauften, ftatt

ehrlichen Erwerb nachzugehen.

Während der Huzule faft gar feinen Simfir den Aderbau bekundet, juchen die

Bojfen, deren Häufer in dichten Dörfern gruppenweile nebeneinander ftehen, überall mit

dem Bfluge jelbjt dem fargen Boden ein Bischen Erde abzuringen. Die Bojfen find nicht

nur emfige Ackerbauer, ie züchten auch vorzügliches Hornvich. In der Noth entwickeln

fie außerordentliche Thatkraft und legen einen großen Unternehmungsgeift an den Tag.

In Ungarn kaufen te Zwetchten und Weintrauben, gedörrtes Obit, Nüffe und Bryndza

und verfaufen diefe Artifel in Galizien, jo daß fie im Handel auch den Juden das Feld

jtreitig machen.
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Bolksfitten und Bräuche. — Das ruthenische Volk Hat neben jeinev Sprache und

Nationaltracht auch feine Sitten und Bräuche im Großen und Ganzen bis auf den heutigen

Tag bewahrt, von denen viele auf veligiöfe und mytiiche Anfchauungen einer vorgejchicht-

lichen Zeit zuriichweifen und zugleich als Beweis dienen können, mit welcher Anhänglichkeit

und Zähigfeit der Nuthene an dem Althergebrachten und von feinen Vätern Überlieferten

zu halten pflegt. Der Einfluß des Chriftentgums, das eifrige Beitreben dev ruthenischen

Geiftlichkeit, die heidnijche Überlieferung entweder ganz zu bejeitigen oder mit der chriftlichen

Lehre in Einklang zu bringen, hat zwar in den althergebrachten Bolksfitten und Bräuchen

Manches geändert, Vieles ift der Vergeffenheit zum Opfer gefallen; allein immerhin

treffen wir viele Sitten und Bräuche, welche wir als werthvolle Überrefte der alten

Bolksmythologie begrüßen fönnen, obwohl die chriftliche Kicche denjelben ihren Stempel

aufgedrückt oder diefelben zum Theile cHriftianifirt hat.

Bor Allem wollen wir die häuslichen Sitten und Bräuche jchildern.

Naht die fehwere Stunde für die Wöchnerin heran, jo wird die Wehmutter herbei-

geholt, welche gewöhnlich mit einem Laib Brod in das Haus fommt und beim Eintritte

ein Gebet verrichtet. Hierauf wird die Wöchnerin, welche umterdefjen Alles aufgeräumt

und in der Stube in Ordnung gebracht hat, dreimal rings um den Tijch geführt und

mit geweihten Kräutern beräuchert. Kommt das Kind zur Welt, jo begibt fich der Bater

desjelben in das Dorf, um Taufpathen (kumy) einzuladen, bei ärmeren Bauern ein Baar,

bei wohlhabenderen dagegen zwei oder mehr. Über dem Bett der Wöchnerin wird an der

Holzitange aus einem Leintuch ein Vorhang gezogen. Die Nachbarinnen und Verwandten

kommen zu Befuch und jede von ihnen bringt ein Gefchenf für die Wöchnerin, wofür ie

diefelben gewöhnlich mit Branntwein (kosmäta) bewirthet. Die Bathen werden ebenfalls

mit Branntwein bewirthet und begeben fich jodann zur Taufe (chrestyny). Der Vater

bringt dem Geiftlichen in der Negel ein Huhn umd zwei LYaib Brod, die Wehmutter trägt

das Kind ımd jedes Pathenpaar Hält ein etwa meterlanges Stücd Leinwand (kryzmo),

worauf das Kind bei der Taufe gelegt wird. Die Taufe wird jo jehnell als möglich

vorgenommen, um das Kind vor der Übermacht des böjen Geiftes (didko) zu jchüßen.

Nach dem Volfsglauben fommt es nämlich vor, daß das Kind vom Teufel gejtohlen und

gegen ein anderes (widmina) eingetaufcht wird. Um dies zu verhüten, brennt an dem

Bett der Wöchnerin, bei welcher auch das Kind liegt, eine Kerze (in der Negel eine

dreiarmige trijeia) von der Geburt des Kindes bis zur Taufe.

Aus der Kirche zurückgekehrt, übergeben die Gevattersleute das Kind der Wehmutter

mit den Worten: „Ihr habt uns das Kind geboren gegeben, wir bringen es getauft

zuvite“, und wünfchen dabei den Eltern des Kindes Glück. Abends verfammeln fich

die Säfte, die Weiber mit allerlei Nahrungsmitteln, die Männer dagegen mit Brod,
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worauf der Hauswirth, jobald die Gäfte am Tifch Plab genommen, Branntwein (bei

Wohlhabenderen Apfelwein) eredenzt. Dann wird das Abendefjen verabreicht und nad)

demfelben legt die ältefte Pathin das Kind auf ein Kiffen, und dies an ihrem Arme

 

  

 
Volfsgruppe aus Werldzierz (Bezirk Dolina).

haltend, nimmt fie in die zweite Hand eine Kerze. Die jüngere Pathin dagegen fanmelt auf

einem Teller unter den Gäften Geldgejchenfe für das Sind. Gäfte und Gevattersfeute

fommen gewöhnlich auch noch am zweiten Tage zu Befuch (pochrestyny).
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Sämmtliche Bräuche bei der Geburt (rodyny) und bei der Taufe des Kindes

werden von entfprechenden Volksiprüchen und Volfsliedern begleitet. In vührenden Liedern

gibt auch die Mutter an der Wiege ihres Kindes ihren tiefinnerften Gefühlen Ausdrue.

Die ruthenische Bolkspoefie hat eine ganze Fülle von naiven, mitunter auch jcherzhaften

Niegenliedern.

E3 wandelt der Schlaf neben dem Feifter, — „Wo ein Stübchen warın ich finde

Und der Schlummter neben dem Zamte. Wohl mit einem lieben Kinde,

Und e3 fragt der Schlaf den Schlummer: | Dort werd’ nächt'gen ich und Tiegen,

„Sag', wo werden wir heute nächt’gen?" — | Und das Herzige Kindlein wiegen!”

(Simiginowicz-Staufe über].)

Der bedeutfamfte Moment im weiblichen Leben, der Übergang von der Jung-

fräufichfeit zum Frauenthume, wird bei den Nuthenen mit langdanernden, umftändlichem

und reichhaltigen Ceremoniell gefeiert, welches von hochpoetifchen Hochzeitsliedern, von

althergebrachten Bräuchen und Nationaltanz begleitet, alle anderen Sitten und Bräuche

übertrifft. In Folge des wirthfchaftlichen Verfalles der ruthenischen Bauernjchaft wurden

jedoch diefe Hochzeitsbräuche vielfach eingejchränft und haben Meanches von dem

früheren Brumf eingebüßt.

Der Herbft ift der entiprechendite und beliebtefte Zeitpunft fir Heiraten, jo da

jelbft der Fafching als minder geeignet angejehen wird. Will ein Iunggefelle heiraten, jo

wählt ev einen angejehenen, bejahrten Mann (stärosta), in manchen Gegenden zwei

Staroften umd zieht mit denjelben in das Haus der Auserwählten, gewöhnlich jpät an

Sonnabend oder am Vorabend eines Feiertage (ide na zalöty oder na swätanie),

Fafttage ausgenommen. Die Staroften treten nach dreimaligem Anklopfen in die Stube

ein und der erjte bringt den Heiratsantrag in Form eines wißigen Vortrages vor,

während der Freier an der Thür ftehen bleibt. Der Starofta erzählt, daß fie als Jagd-

genofjen eines Firften (kniaz) eine Füchfin (oder ein Mardersweibchen) verfolgt hätten

und nachdem fie auf ihre Fährte gefommen, hier angelangt jeien und um Auslieferung

derjelben, nämlich um die Hand der Fürftin (kniahynia, wie die Braut gewöhnlich benannt

wird) bäten. Hierauf holt der Starofta eine Flafche Branntwein aus der Tajche hervor

und bittet um ein Glas. Ift man dem Freier geneigt, dann bietet man dem Staroften

jcherzweife eine Wafferkfanne, einen Krug u. |. w. an. Zulegt läßt der Vater jeine Tochter,

welche während des ganzen Vortrages des Staroften am Ofen geftanden und denjelben

zum Beichen ihrer VBerjchämtheit mit dem Finger geftochert hat, ein Glas bringen. Bringt

das Mädchen das verlangte Glas, nippt fie an demfelben umd reicht fie es dem Freier, jo

ift dies ein Zeichen, daß fie in die Heirat mit dembetreffenden Freier willigt. Sind aber

die Eltern oder das Mädchen damit nicht einverjtanden, dann erwidern fie dem Starojten:
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„Bott gebe euch von anderer Seite“ und dann heißt es im VBolfsmunde, der Freier habe

fi einen Kürbis geholt (distäw harbuzä) oder einen Neibfolben beledt (oblyzaw

makohin). Sit man dagegen dem Freier geneigt, was aus dem oben angeführten Verhalten

 

    
Bojfengruppe aus Hrebendw (Bezirk Stryj).

des Mädchens gejchloffen werden kann, dann werden die Staroten umd der Freier, joiwie

die dazu geladenen Nachbarn bewirthet und die Berlobung (zarüczyny oder ruköwyny)

gefeiert. Den Staroften werden von der Braut gejtictte Handtücher quer über den Arın
Galizien. 26
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gebunden, dem Bräutigam dagegen ein großes Tafchentuch. Im der Negel werden bei
diefer Gelegenheit die VBerlobungsringe gewechjelt und dazu entjprechende Verlobungs-
lieder gejungen, 3. B.:

Du mein grauer Kufuf, Und muß fie vermälen.“

Wach’ nicht auf jo frühe, — Schmid’ dich nicht, o Hainchen,

Ruf auch nicht jo Flagend! Und ertvedde Herzmeh;
— „Wie fol ich nicht Elagen, Schmiüc’t euch nicht, ihr Haine,
Wenn der Herbft jchon eintritt?“ Und eriweclet Trauer!

— Mütterchen Mariecheng, Denn ich trance tief und fchmerzlich!
Wach’ nicht auf fo zeitlich, Geb’ von mir die einz’ge Tochter
Wein’ auch nicht jo bitter! Ach, in eine fremde Gegend,
— „Ach joll ich nicht weinen? Nicht in die Verwandtichaft! (S.-St.)
Eine Tochter Hab’ ich  

Hierauf geht der Bräutigam mit dem Staroften zum Pfarrer umd beftellt die
Cheaufgebote (zäpowidy). Bei Ddiefer Gelegenheit werden die Verlobten zum Pfarrer
bejchieden und müfen nachweifen, daß ihnen die Hauptgrumdjäge der chriftkathofijchen
Lehre und die übrigen Gebete geläufig find. Die Verlobung ift aber noch nicht bindend,
wenn auch die Eheverfündigung vor fich geht, und fann gelöft werden. Winde dies von
Mädchen veranlaßt, dann find die Eltern desfelben verpflichtet, dem Brautiwerber
die gemachten Auslagen zu vergüten. Will fich aber der Bräutigam feiner Erforenen ver-
gewiffern, dann pflegt er mit dem Staroften zum zweiten, manchmal auch zum dritten Mal
in deren Haus fich zu begeben, um das Tehte Wort zu holen. Bei diejem Anlaffe, slöwyny
genannt, yird auch die Mitgift (wino), welche in Kleidern und Bettzeug, wirthichaftlichem
‚Snventar, nicht jelten auch in Bargeld und Fiegenden Gütern bejteht, vereinbart. Es wird
auch vereinbart, ob die Verlobte das Haus des Bräutigams oder aber der Bräutigam das
Haus feiner Braut beziehen joll, und im etteren Falle, wenn der Bräutigam befißlos ift,
heißt eS: prystäw do ne&ji na grunt i chätu. Auch der Ürmfte trachtet, wenn ac) ein
blutarnes Mädchen, „des Hemdewafchens und eiderflickens twegen“ (szezob bulö komti
obipräty ta oblatäty), zu heiraten und es fommt äuferft jelten vor, daß eine Jungfer
ergraut (dosydila sia sywoji kosy).

Nach erfolgter Eheverfündigung Liegt e3 beiden Seiten ob, die zum Heiratsaufzug
nöthigen Berjonen (druzyna wesilna) einzuladen. Die Druzyna des Bräntigams, welcher
kniaz, d. i. Fürst, genannt wird, bilden: ein druizba, Brautführer, und zwei piddruzby,
d. i. Unterbrautführer, in der Negel junge, tanzluftige Gefellen, zwei Staroften, ältere
angejehene Männer, von denen einer die Rolle des Wirthes im Haufe des Bräutigams
übernimmt; ferner zwei ältere, angefehene Frauen, swächy genannt, und eine $witylka,
ein junges Mädchen, in der Negel die Schweiter des Dräutigams oder eine Verwandte
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desselben, deren Benennung davon herrührt, weil diefelbe während der Trauung eine

brennende Kerze (ehemals ein Schwert mit dem daran befeftigten Licht) Hält. Die druzyna

der Braut, welche kniahynia, d. ti. Fürftin, genannt wird, bilden zwei Mädchen, von denen

die eine drrizka, die andere piddruzka genannt, ein Junggejelle, diwöckij drüzba oder

kozäk und ein stärosta domowyj, welcher den Wirth im Haufe der Braut abgibt. Die

Staroften mit den Brautführern und anderem männlichen Gefolge heißen bojäry (ritterliche

Herren); die Brautführer find in der Negel beritten, die Pferde jchön gejchmück. Dem

Hochzeitsgefolge gehören auch die Mufifanten an, deren Zahl von der Wohlhabenheit der

   

 

me__.u. fr 
 

Anmwejen in Sroiniacz nächit Ezortfötw in Podolien.

Brautlente abhängt (in der Negel aber drei, daher troista muzyka, d. i. je ein Geiger

und Baßjpieler und ein Tambour, reszetö oder Cimbaljpieler, cymbalista).

Die Hochzeit wird in der Negel am Sonntag gefeiert. Am vorangehenden Donnerftag

geht die Verlobte mit ihren Gefährtinnen (drüzka und piddruzka), um Sinngrün zu jammeln

und ladet hierauf Abends zu fich mehrere Mädchen zum Stranzflechten (winkopletyny)

ein, zu welchem Ceremoniel auch der Bräutigam mit den Mufifanten erjcheint. Nachdem

der Vater und die Mutter der Braut das Sinngrün gejegnet Haben, winden die Druzfen

mit den geladenen Mädchen einen Kranz für die Braut, einen anderen für den Bräutigam,

wobei fie entiprechende Lieder fingen. Hierauf werden alle von dem Bräutigam mit
26*
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Branntwein bewirthet und der Tanz, wobei die Mädchen der Reihe nach ihr Haupt mit
dem Kranze der Braut fehmücdfen, bildet den Schluß diefes Ceremoniells. Schließlich werden
beide Kränze zufammen auf zwei Laib Brod und diefe auf den Tijch Nund bleiben
dort bi zum Samftag vor der Hochzeit Liegen.

Zwei Tage vor der firchlichen Trauung, nämlich am Sreitag wird gleichzeitig im
Haufe der Braut umd des Bräutigams das Backen des möftiichen Hochzeitsfuchens
(u molodöho i molodöji pleszezut oder bhajut korowäj) vollzogen. Zu diefem Zecke
werden jowohl in das Haus der Braut, als auch in jenes des Bräutigam von den Swachas
10 bi3 20 Frauen (korowäjnyei), je nach der Wohlhabenheit des Hausherren, geladen,
welche mit Mehl, Brod und anderen Gejchenfen fommen. Sie erhalten von der Hausfrau
feines Weizenmehl, aus welchem der korowäj gebaden wird. Alle Vorbereitungen zum
Baden des Hochzeitsfuchens werden unter Leitung des Staroften gemacht und vom Gejfang
entjprechender Lieder, Trank und Tanz begleitet. So wird während der Zubereitung des
Teiges gefungen:

Schafft nur alles Gute herbei | Salz von Krakau her,
Zum Koromaj, dem feftlichen, Eafran aus Danzig.
Den Weizen, den beiten, Ser’s ein Herrenbifjen
Wafjer vom Dunaj-Steom, Gefnetet von Stwachen,
Eier von Kamenet, Den jchönen, jungen. (Szujsfi.)

Derfertige Teig wird auf dem Deckel des Badtroges gefnetet und dem korowäj wird
die Größe und runde Form des Bacdtrogdedels gegeben. Hierauf wird der jo geformte
korowäj ringsum mit einem aus Teig gemachten Geflecht umgeben und an der oberen
Fläche mit freuzförmig aufgelegten Zeigwalgen ımd in der Mitte mit zweien aus Teig
gefneteten Täubchen, an den Rändern aber mit Rojen-Schneden-ähnlichen und dergleichen
Verzierungen gejchmiückt, wobei unter Anderem folgendes Lied gefungen wird:

Mond, du Mond aus dem Paradies, Er gedeihe, wie die Sonne,
Leuchte unferem Koxowaj. Wie die Blume blühe er.

Auch die Mutter Gottes wird im Gejang angerufen, um beim Ofentegen.hdes
korowäj behilflich zu fein. In den korowäj werden in der Negel vier Wachskerzen gefteckt.
Der frifch gebacene korowäj wird mit Sinngrünblättern, mit bunten Federn umd rother
Sticwolle gejchmückt. Außer dem großen korowäj werden zwei längliche Stolatjchen, die
durch ein aus Teig gemachtes Kreuz zufammengehalten find, und eine größere Anzahl
von rumdlich in Form von Fichtenzapfen gefnetetem Teig (szysky) oder auch Eleinere
Kolatichen (husoezky), die als Hochzeitsgefchenfe dienen, gebaden. Kommt das Gebäd
glatt gebaden aus dem Ofen, fo prophezeit man den Verlobten ein glückliches Leben.
Nebenher werden bei diefer Gelegenheit die für die ganze Hochzeitsfeier nöthigen Speifen
umd Getränfe zubereitet.
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Samftag in der Früh begeben fich die Verlobten in die Kirche, wo fie beichten und

während des Gottesdienftes die heilige Kommunion empfangen. Bor dem Kicchgang wird

aber das Haar der Braut von der druzka auseinandergeflochten, glatt gefümmt und auf

den Slopf derjelben der aus Sinngrün (barwinok) gewundene Kranz gejegt, an welchen

rücfwärts zahlreiche bunte, meiftens vothe und blaue, ellenlange Seidenbänder geheftet

find, die gleich dem gelöften Haupthaar frei herabwallend, eine Schmuce Mädchengeftalt

vecht Hübjch zieren. In manchen Gegenden wartet die Braut jo lange, bis der Bräutigam

mit dem Brautführer und den Mufifanten fommt. Dann jegt man die Braut auf einen

Stuhl, der mit einem Pelz mit nach auswärts gefehrtem Haar bedeckt ift und nım jchreitet

der Brautführer, der Starofta, die Mutter und hierauf die ganze Zamilte der Neihe nach

heran, um der Braut das Kopfhaar auseinander zu Flechten, welches Ceremoniell die

Mädchen mit rührendem Gejang begleiten.

Nach dem Kicchgang fehrt jedes von den Verlobten in jein Haus zuriick oder fie

gehen noch in das Dorf, um Gäfte zur Hochzeit einzuladen. Bor dem Ausgang ertheilt

die Mutter der Braut ihren Segen und beginnt mit der Ausschmiücdung des Bäumchens

oder richtiger eines Zweiges, hilce oder ilee genannt. Diejes hilee ift im Winter ein

Fichtenzweig (in manchen Gegenden meterhoch), zu anderer Jahreszeit ein Weichjel- oder

Birnbaumzweig, welcher in ein Laib Brod (in manchen Gegenden in das Hochzeitsbrod)

geftecft und mit Haferähren, Waldholunder, Sinngrün, bunten Federn, verjchiedenen

Blumen, farbiger Stietwolle, Seide und Bändern gejchmückt wird. Diejes reich verzierte

Hochzeitsbäumchen fteht während der ganzen Hochzeitsfeier auf dem Tisch. Während der

Ausjchmücung desjelben, an welcher die Eltern der Braut und im Haufe des Bräutigams

die Eltern und Gäfte des legteren theilmehmen, werden Hochzeitslieder gejungen:

Neben dem Zimmerchen, neben dem neuen, Neben dem Zimmerchen, neben dem neuen,!

liegt eine Nachtigall und guet ins Zimmer, Schafft umher mein füßes Mariechen,

Ja, ins Zimmerchen guet fie Hinet. Und in das Zimmerchen guet fie hinein,

Dort ihre Nefter bauen die Dohlen! — Doch winden Mädchen duftige Kränzchen.

Bautfie fir euch und für mich, ihr Dohlen; Windet fie, Mädchen, fiir euch und fir mich;

Bautfie für euch aus Raute und Minze, Windet für euch fie aus Raute und Minze,

Doch aus Federchen baut fie für mich! — | Mir aber macht fie aus Jmmergrin! —

Ein Äftehen von der Tarıe,

Ein Reis vom rothen Schneeball,

Ein Kräutlein auch vom Immergrin,

Und vom Bafilienfraute!

Ein Äftchen — eine Tanne,

Von oben bi3 unten ein Schneeball! (S.-St.)
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um wird die Braut im feftlichen Anzug mit zwei Brautjungfern ins Dorf gejchickt,
wo fie jedes Haus betritt und um Segen angeht, ältere oder angejehene Perfonen nach
dreimaligem Fußfall; anderen füht fie die Hand,die Unverheivateten dagegen ins Geficht.
Während diejes Rumdganges fingen die Brautjungfern entjprechende Lieder. Der Bräutigam
geht ebenfalls mit einen Brautführern herum, um Bäfte einzuladen.

Nach beendetem Numdgang im Dorfe kehrt der Bräutigam nach Haufe zuriick und
Ichieft jeine Brautführer zur Braut mit Hochzeitsgejchenfen, beftehend aus einem ettva drei
Neeter langen Stück feiner Leinwand (rantuch), einem tothen Kopftuch umd einem mit
farbiger Seide, Stiwolle und Bafilienfraut gejchmückten Kolatfchen. Dafitr bringen fie
dem Bräutigam ein von der Braut fir denfelben geftichtes Hemd und einen ähnlichen
Kolatichen. Nach gegenfeitiger Austheilung von Hochzeitsgejchenfen, welche Ceremonie
daröwanie heißt und von gegenfeitigem Segen umd Gejang begleitet wird, wird Die
Braut in ihrem Haufe und der Bräutigam in dem jeinigen feierlich hinter dem Speifetijch
auf den posäd (auch posäh), d. i. auf einen mit nach auswärts gefehrtem Pelz iiberdeckten
Sit gejeßt, wobei verfchiedene Lieder iiber das künftige Los, iiber die Liebe der Eltern
und Verwandten und über den korowäj gefungen werden:

Dean fennt Mariechen,

Die jchöne Waife,

Die ihr Heiratsgut jorglich hegt,

Sndeß ihr Kränzchen,

Wohl ganz aus Veilchen,

Mit dichtem Staube jich belegt.

Ach, ihr Väterlein

Weilt jchon lange beim lieben Gott!

&3 brennt feine Seele wie ein Flämmchen voth,

„D, laß mich hinab, o Herrgott mein,

Mit der Wolfe ins Dörfchen,

Mit dem Regen zur Erde,

Mit der Sonne zum Fenfter,

Damit ich jehe

Mein Kind auf der Erde,

Auch wer ihm das Hochzeitsfeft machen werde.” —

Wenm’3 die Leute ihm veranftalten,

Wird e3 leid thım dem Alten. (S.-St.)

Und betet zum Himmel in ihrer Noth:

 

Die jentimentale Stimmung wird nicht jelten von humociftifchen Epifoden umd
Liedern unterbrochen.

‚sn manchen Gegenden ift e8 Brauch, dak der Bräutigam mit jeinem ganzen Gefolge
fich felbit in das Haus feiner Braut begibt, um derjelben die Hochzeitsgefchenfe darzu-
bringen. Diefen Zug eröffnet der Starofta, das Hochzeitsbäumchen über feinem Haupte
haltend. Die angefommenen Gäfte nehmen Plat am Tiich und die Braut verabreicht hier
ihre Hochzeitsgejchenfe dem Bräutigam. Dann werden Alle bewirthet und es wird bis
Ipät in die Nacht getanzt.

Hie und da wird der posäd bei der Braut und ebenjo auch bei dem Bräutigam auf
folgende Art gefeiert: Den Ehrenplab am Tifch unter den Heiligenbildern (na pokuli)
nehmen die Eftern und die Großeltern (wenn fie noch (eben) ein, umd jedes von ihnen hält je
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zwei Zaib Brod zur Segenertheilung. Die Braut kommt mit dem Brautführer herein und

bittet die Eltern umd Großeltern drei Mal fuhfällig um den Segen, welche Ceremonie

von Mädchen mit entjprechenden Gefängen begleitet wird. Hierauf führt der Braut-

führer die Braut drei Mal um den Tifeh, jest fie dann auf den Ehrenfiß und nimmt

jeloft neben ihr Plab. Auf der anderen Seite jetsen fich neben der Braut die Brautjungfern,

 

   
 

Griechifch-Katholijche Holzkicche in Skorodynce nächt Czortköw.

weiterhin die übrigen Mädchen und beginnen Lieder zu fingen. Vor der Braut jteht auf

dem Tisch das Hochzeitsbrod und ein Teller für Geldgejchenfe, in welchen jeder,

vom Vater angefangen, eine Geldmünze wirft. Dann folgt Berwirtdung und Tanz. Auf

diefelbe Art wird der posäd auch bei dem Bräutigam gefeiert. Die Tanzınterhaltung

beginnt in der Negel mit der fogenannten kolomyjka und jchließt mit dem kozäk, Der

Tanz wird immer von Gejang begleitet, indem ein Tänzer zu fingen anhebt und alle
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übrigen den Gefang fortjegen, dann ein anderer Tänzer beginnt u. T. f. Nufitftändchen
Ichließen die Feierlichkeiten am Samftag, welchem der Trauumgstag folgt.

Sonntag früh bringen die Mufikanten vor den Fenftern des Bräutigams ein
Ständchen (na dobry-deh — Guten Morgen), welches an die Melodie deg Schwalben-
gezwitichers erinnert. Dann folgt ebenjo ein Ständchen vor den Fenftern der Braut,
worauf fie zum Bräutigam zurückkehren, welcher unterdeffen fich zur Trauung (doszlübu)
vorbereitet. Die Swachen fchmiüdken jebt für den Bräutigam das Hochzeitsbrod, indemfie
in die Mitte desjelben einen vieläftigen Zweig ftecfen, welcher dann mit Sinngrünn,
Bafilienfraut, Haferähren, Raute und dergleichen ummwunden und an den oberen Spiben
mit Spfeln verziert wird, Hierauf feßt man den Bräutigam auf die Bank (na oslöni),
der Starofta fänmmt fein Haar und jet ihm die mit einem Sinngrünfranze ummwundene
Pezmüge auf. Dann bittet der Bräutigam feine Eltern fniend um ihren Segen. Hierauf
Ichreitet dev Starofta, den gejehmickten korowäj in den Händen, dem Hochzeitszug voran,
welcher fich unter Sang und Klang zur Braut begibt. An der Spiße des Zuges reitet
ein hübjcher Sunggefelle mit der Hochzeitsfahne (das ift mit einem tothen an einer Stange
befeftigten Tuch) und heißt daher choruzyj (Fähnrich). Unterwegs pflegt derjelbe auch zu
tanzen und befteigt jodann fein Pferd wieder.

Unterdefjen werden auch im Haufe der Braut Vorbereitungen zur Trauung getroffen.
Nach dem ihr gebrachten Ständehen macht die Braut ihre Hochzeitstoilette. Sie jeßt fich
auf die mit umgefehrtem Pelze bededfte Bank oder auf den Backteog, worauf ihr das Haar
vom Ledigen Bruder oder feinem Stellvertreter (in manchen Gegenden vom Water jelbft)
gelöft wird. Dann fämmen bie Brautjungfern das Haar umd Ichließlich wird auf das
Haupt der Braut zumlesten Mal der Sinngrinkvanz gefeßt. Auch dieje Ceremonie begleiten
rührende Lieder:

Längs des Waldes ein weißer Reg führt,
Ein gegrab’ner Brunnen den Wald ziert;

Ein vother Schneeball fteht neben dem Brummeır,
Dorthin fuhr Hänschen mit den Brautwerbern.
Ihmvertrat den Weg der Schneeball doxten,
Mit dem Säbel begann ex den Schneeball zufchlagen,
Da begamm der Echireeball ichmerzlich zu Hagen:
Nicht deinetiwegen bin ich gepflanzt hier lange Jahre,
Doch deinettvegen liegt Mariechen geihmitet auf der Bahre! (S.- &t.)

Sobald der Hochzeitszug mit dem Bräutigam vor dem Haufe der Braut angefommen
und mit Sang ımd Klang in die Wohnftube eingetreten ift, nehmen die Eltern den Ehren-
plaß ein umd erteilen zuerft der Braut, dann dem Bräutigam, welche fich Enieend berneigen,
den Segen. Dann fteeft die Braut dem Bräutigam ein Länglich zujammengelegtes Tuch in
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den Gürtel, jo daß dasjelbe tief an der Seite herabhängt. Die Bojaren bechenft fie mit

geftickten Handtüchern eigener Arbeit, welche von denjelben ebenfalls an den Gürtel gefteckt

werden. Die Mutter gibt der Braut zwei Zaib Brod (der Bräutigam hat auch fein Brod

mit fich als Opfergabe für die Kirche) und bejprigt das Brautpaar mit geweihten Waffer,

welches noch alle Anmwejenden, auch Feine Sinder nicht ausgenommen, um Segen angeht.

‚sn manchen Gegenden wird das Brautpaar von der Mutter nach altem Brauch mit Hopfen

ütberjchüttet. Hierauf begibt jich der Hochzeitszug (wesile oder pöjizd) mit Gejang zur

Trauung in die Kirche. Den Zug eröffnet der Fähnrich zu Pferde, dann folgt ebenjo der

Bräutigam mit dem Brautwerber und dem Staroften mit dem korowäj, in der Negel auf

einem Wagen, welchem gewöhnlich ein vierfpänniger Wagen mit der Braut in Gejelljchaft

von Druzfen und Swachen folgt. Den Schluß bilden die Mufifanten, welche auf dem

Nüchveg von der Trauung jpielen. Bei den Huzulen pflegt der ganze Hochzeitszug, auch

Die Frauen und Mädchen nicht ausgenommen, fich zu Pferde in die Kirche zu begeben.

Su manchen Gegenden ift die Reihenfolge der Theilmehmer diejes Zuges eine andere.

Die Trauung wird gewöhnlich nach der heiligen Meffe vorgenommen. Nach der

Tramung fehrt der Hochzeitszug in derjelben Ordnung unter Sang und Stlang und zwar Die

Braut in ihr, der Bräutigam dagegen in jein Haus zurück‘; in vielen Gegenden begibt fich der

ganze Zug in das Haus der Braut. An der Schwelle des Haujes wird das Brautpaar von

den Eltern mit Brod und Salz begrüßt, gejegnet und beglüchwünjcht, wobei fich dasjelbe

ehrerbietigit verneigt. Dann macht das Glas mit Branntwein die Runde in der Sefellichaft,

welche hierauf in die Wohnftube eintritt. Das Mittagefjen beginnt, wobei das Brautpaar

den Ehrenplab einnimmt. In vielen Gegenden findet das Mittagefjen für die Braut und

ihr Gefolge in ihrem Haufe, für den Bräutigam umd fein Gefolge in feinem Haufe ftatt.

Exit Abends begibt fich der Bräutigam mit dem korowäj in Begleitung feines Gefolges

mit Gejang zu jeiner Braut, welcher zu Ehren die Mädchen inzwijchen wehmiüthige

Lieder von dem Glück im elterlichen Haufe, von der Wehmuth des Scheidens, aber auch von

der Liebe zum Geliebten gejungen:

Dohlen fliegen in drei Neihen

Und voran der Kufuf,

Lieben jich in Hainen nieder,

Auf dem Schneeball der Kufuf.

Dohlen fingen an zu frächzen,

Kufuf an zu rufen.

— Ach was rufft und Elagft du heute,

Du mein grauer Kufuf?

ÜÄrgert Dich dein Flug, dein nied’rer,

Dder dein Ruf, dein früher? —  

Dorten wandelt Brautjungfrauen,

Alle in drei Reihen,

Schön Marieh.n voran jchreitet,

Ceßt fich auf den Sejfel,

Auf die Bank die Mädchen.

Alle fingen an zu fingen,

Doch Marie zu weinen.

— Ad was weint und Flagft du Heute,

Jugendlich Mariechen?

Tranerjt du um’3 blonde Zöpfchen,
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Um der Jungfrau Schönheit? — An ihr Herz mich drücken,
„Deädchen tanzen, Zöpfe fliegen, Sagenfie mir nicht die Wahrheit:
Nicht mehr bin ich ihnen, Geh’, la Dich im Zimmer fehauen —
Selbjt wennfie mich mild aufnehmen, nn, dort figen junge Scauen!“” (&.-St.)

Sobald der Neuvermählte mit feinem Gefolge am Hausthore erjcheint, wird diejes
von einer Art Wache vertheidigt, bis diefelbe dem Bräutigam gegen Bewirthung mit
Dranntwein Einlaß gewährt. Drinnen werden Lieder angeftinmt, in denen der Vater und
dann der Bruder aufgefordert werden, der Neuvermählten Schuß zu gewähren. Der Bruder
macht fich wirklich mit einem Säbel aus Holz daran,feine Schweiter zu verteidigen, allein der
vom Bräutigam gejpendete Branntwein umd die verabreichten Geldgejchenfe und dergleichen
überwinden jeden Widerftand und nun zieht der Starofta mit dem korowäj ein. Die Neu-
vermählte fißt auf dem Chrenplaß,zu beiden Seiten derfelben ihre Brüder, die als kriegerifche
Kozafen ihre Schwefter vertheidigt haben. Jeht wird denjelben von dem Neuvermählten
das Lölegeld für ihre Schwefter angeboten und dies veranlaft die Brüder und die Mädchen,
welche an der Seite der Neuvermählten faßen, dem Bräutigamden Blaß neben der Braut
einzuräumen. Dabei werden von den Swachen und Druzfen entjprechende Lieder gefungen:

Eife, Brüderchen, hole fie ein, | Da fagte fie ihm „Guten Abend“ gar schnelle. —
Entreie ihnen das Schweiterfein! — | „Öuten Abend, lieb’ Väterchen, ich Dir jage,
&3eilte daS Brüderchen, befam fie doch nicht! Nimm mich auch zu Dir für alle meine Tage,
Der Brautführer wegen erfannte ex fie nicht! Weil die Nacht mich erreichte,
Der Mufit wegen hörte ex fie nicht! Der Reif mein Sleidchen bleichte,
Er hörte ein Etinmmchen, befannt war fein Ton, | Der Tau mein Zöpfchen bejeßte,
Doch leider am Hofe des Schwwiegervaters fchon. Die Thräne mein Gefichtehen beneßte!" (S.-St.)
AS fie trat auf des Echtvicgervaters Echmelle, |

Dieje Ceremonie erinnert an die vom Chroniften Neftor erwähnten Hochzeitsgebräuche
der Dereiwlanen, nämlich an die gewaltfame Entführung oder an den Kauf der Braut. Dies
beftätigt auch dev am Schluß der Hochzeitsfeierlichkeiten übliche Feftzug der Eltern und
Sejchwifter, welche das Brautpaar nach deffen Überfiedlung in das Haus des Bräutigams
bejuchen, wobei fie in einem Liede als Berfäufer begrüßt werden.

Nachdem fich der Vermählte den Blab bei feiner Braut erfauft hat, jchreitet der
Brautführer zur Theilung des Hochzeitsbrodes, um damit die ganze Familie der Braut
und alle guten Bekannten und Nachbarn zu bejchenfen, was von dem Staroften unter
Sang ausgeführt wird. Nach der Vertheilung des korowäj wird gejchmanft und die Nacht
über getanzt. Vor Tagesanbruch fchickt fi) das Gefolge des Bräutigams zur Rückkehr
in jein Haus an md hat auch die Braut mitzunehmen. Dieje hat fich unterdeffen verfteckt,
jo daß fie nicht leicht aufzufinden ift. Sobald fie aber gefunden ift, wird fie auf den
Ehrenplab am Tijch gefeßt, während fich neben ihr auf der einen Seite die Brautjungfern,
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auf der andern die Swachen jegen. Die Brautjungfern nehmen der Braut den jungfränlichen

Kopfpub (d. i. den Sinngrünfranz mit den Binden) ab, ımd fingen dabei entiprechende

Lieder, deren Thema, das Scheiden aus dem Jungfernftande, die junge Frau bis zu

Thrämen rührt. Die Mutter (in manchen Gegenden die Swacha) nähert fich dem Tifch mit

der per&mitka (auch nämitka oder serpänok aus feiner Leinwand, hie und da aus Marl

oder Tarlatan) und bedect, indem fie drei Mal das Kreuz macht, mit derjelben den Stopf

der jungen Frau. Bei den Huzulen werden der Braut die Haarflechten vom Bräutigam

abgeschnitten. Diefe Ceremonie gibt reichen Stoff zu wehmüthigen, mitunter auch

Humoriftiichen Liedern, deren fatirische Spige vor Allem gegen das männliche Gejchlecht

gefehrt ift. E3 wird hierauf alles zur Mitgift der jungen Frau Gehörige auf einen Wagen

 

u.2 “ . £TeENGE:

Huzulenhütte in Jatwornif am Schwarzen Czeremnsz.

geladen und das Brautpaar bereitet fich zur Abreife vor. Sebt nehmen die Eltern der

Braut den Ehrenplaein, um dem jungen Ehepaar ihren legten Segen zu ertheilen. Hierauf

wird legterem Branntwein eredenzt und dann führt dasjelbe mit jeinem ganzen Gefolge

unter Sang und Klang ab.

Das junge Ehepaar wird von der Schwiegermutter, welche in einem mit dem Fell

nach auswärts gefehrten Pelz zum Zeichen des Neichthums und der Fruchtbarkeit ericheint,

begrüßt, jo wie fich dies nach der Tramımg im Haufe der Braut zugetragen hat. Nach)

dem Schmaus, welcher darauf folgt, muß die Schwiegertochter (newistka) im Haufe der

Schwiegermutter (swekrücha) verjchiedene Arbeiten verrichten, um zu beweijen, daß fie

eine gute Hausfrau fein werde. Darnach wird von dem Brautführer und der Swacha das

junge Ehepaar in die Kammer geführt. Dort wird der jungen Frau von der Swacha Die

Haube angelegt und dann muß die Frau ihrem Manne die Stiefel ausziehen, in denen

fie einige Silbermünzen al3 Gejchent für fich findet. Diejer alte Brauch wird jchon bei
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Neftor erwähnt, two die Tochter des Blocker Fiirften, Rogneda, ich dagegen fträubt, dem
Sohne einer Sklavin, Wladimir, die Schuhe auszuzichen, d. h. ihn zu heiraten. Die junge
Frau wird dann noch mit der Peremitfa umbüllt und in die Stube zurückgeführt, io fie
die Swachen in entjprechenden Liedern als Frau (molodyeia) begrüßen.

Montag früh begibt fich die junge Frau in Begleitung des Brautführers und zweier
Swachen in die Kirche zur Einfegnung (do wywodu) durch den Pfarrer. Am Dienftag
machen die Eltern der Braut dem jungen Ehepaar einen Beluch, indemfie in Begleitung
des Staroften den Neft der Mitgift (prydane) in der Truhe mitbringen. Schmaus und
Sang jehließen in der Regel die Hochzeitsfeierlichfeiten.

It eines vom Brautpaar Witwer oder Witive, dann wird das Hochzeitsfejt mit
geringerem Aufwand gefeiert, zumal wenn beide dem Witwenftand angehören. It eines
der Brautleute Waife, dann übernehmen die nächiten Verwandten die Rolle der Eltern.

Ach die Bräuche, welche fich an den Todesfalt fnüpfen, find intereffant, obwohl
Ihon manches von dem Althergebrachten im Verlöfchen begriffen oder in Vergeffenheit
gerathen ift. :

Den Tod (smerf) perfonifizirt das ruthenifche Volk als ein altes Weib von
ungewöhnlicher Schnelligkeit, in weißem Gewande mit einer Senfe, mit welcher fie dem
Leben des Menjchen ein Ende macht. Die Veit, Cholera md dergleichen epidemijche
Krankheiten perfonifizirt das ruthenifche Wolf als ein altes Weib mit Schaufel und
Ktehrbejen. Das Bolf glaubt, daß die Seele des Verftorbenen, gleich einem Vogel dem
Körper entflogen, auf ein an der Wand hängendes Bild fich fee und noch in der Nacht
nach dem Begräbniß in die Wohnftube fomme. Daher ftellt man an das Senfter einen
Becher voll Trinfwaffer und einen Brodranft, damit die Seele, wenn fie das Haus
verläßt, auf Die weite Neife fich daran labe umd fättige. Dem Berjtorbenen gibt man
außer Weibwäjche jelten eine andere Kleidung ins Grab, nur der Kopf wird immer dem
Alter und Stande gemäß bedeckt. Den Männern gibt man eine Belzmige und den Hochzeits-
gürtel (Qunggefellen mit einem Sinngrünkranze gejchmückt), den Frauen den üblichen
Kopfpuß (peremitka), den Mädchen einen Sinngrünfranz. Mädchen Eleidet man überhaupt
in einen Hochzeitsanzug.

Bejonders ergreifend ift das Begräbniß eines verlobten Mädchens, welches ganz
wie zur Trauung gekleidet wird. Frauen und Mädchen legt man, obwohl jelten, gelblederne
Stiefel an, Männern werden die Füße gewöhnlich in Leinwand eingewicelt, damit fie nicht
barfüßig zum jüngften Gericht erjcheinen. In den Sarg (domowyna) wird den Frauen,
Mädchen und Zunggefellen ein Tajchentuch zur rechten Hand gelegt; in ein Ende
desjelben werden in der Negel zwei Kreuzer eingebunden, den Männern dagegen in Die
Pelzmüse genäht, ein Brauch, der an den Obolos der alten Griechen erinnert.



413

Die Leiche wird auf der Bank am füdlichen Fenfter der Wohnftube aufgebahrt

und erit vor Beginn des Leichenzuges in den Sarg gelegt, nachdem der Briefter das übliche

Leichengebet gefungen und die Leiche jowohl als auch den Sarg mit Weihwaffer beiprengt

hat. Beim Hinaustragen der Leiche wird an der Schwelle des Hauje3 dreimal mit dem

Sarge angeftoßen zum Zeichen des Ießten Abjchiedes des Verftorbenen von jeiner Familie.

Dann wird die Thür des Haufes jofort gejchloffen, um weitere Todesfälle in der Familie

zu verhüten. Zu demjelben Zwecke wird an den Plab, wo die Leiche aufgebahrt war, ein

Beil gelegt. It der Friedhof in der Nähe, jo wird die Leiche auf einer mit [chtwarzem Tuch

bedecten Tragbahre getragen, jonft aber auf einem mit Ochfen (jelten mit Pferden, nie

aber mit Stuten) beipannten Wagen, in manchen Gegenden auf Schlitten auch im Sommer

gefiihrt. Der Sarg wird mit einem Stück Leinwand, in manchen Gegenden mit einem

geftieften Leintuch bedeckt, daS hierauf in der Negel dem Kirchenfänger, der bei der Leiche

den Pjalter gelejen, zu Gute fommt.

Bei dem Leichenzug eines Mädchens, befonders aber eines verlobten wird das bei

Hochzeiten übliche Gefolge (Brautjungfern, Brautführer und dergleichen) gewählt, welche

mit dev Vertheilung jener Gejchenke betraut werden, die beim Hochzeitszuge vertheilt werden

jollten. Das von der Verftorbenen geftickte Zeintuch wird an das dem Leichenzuge voran-

getragene Kreuz gebunden. Den Staroften und Swachen werden ebenfalls Leintücher über

die Schulter gefchlagen, die Brautjungfern fchmiücken ihre Köpfe mit schwarzen Binden und

jchreiten mit brennenden Kerzen einher. Unterwegs hält der Zug mehrmals an und der

Pfarrer lieft dann das Evangelium.

Dem Leichenzuge folgen aufer Verwandten und Nachbarn noch Klageweiber, welche

dem Schmerz über den BVerluft des Verftorbenen in lauter Weife Ausdruck geben. Der

Sarg wird mittelft einer auseinander gewidelten Leimwandrolle ins Grab herabgelafjen.

Nach der üblichen fogenannten Verfiegelung des Grabes durch den Priefter, wirft jeder

von den Anvefenden drei Mal eine Handvoll Erde in das Grab mit den Worten: „Feder-

feicht fei dir diefe Erde!" Die Verwandten werfen außerdem ein wenig davon in den

Hemdenbaufch, damit fie nicht lange trauern. Auf das Grab fest man in der Negel ein

höfßernes Kreuz mit einer Inschrift. Nach dem Begräbniß verfammeln fich die Verwandten

und Nachbarn zum Todtenschmaus (stypa), welcher noch vielfach an die alten Todtenfeier

(tryzna) erinnert. Zu demjelben wird gewöhnlich auch der Pfarrer mit dem Kirchenjänger

und den Sirchendienern geladen. Unter anderen Speifen wird gefochter, mit Honig umd

Mohn zubereiteter Weizen verabreicht, von welchem jeder vor dem Schmaus drei Löffel

für das Seelenheil des Verjtorbenen ißt. Für die Bettler wird ein bejonverer Schmaus

im Hofraum veranftaltet. Am dritten Tage nach der Beitattung wird ein Todtenamt

(daher tretyny genannt) gefeiert, die daran Theilnehmenden Stehen mit Kerzen in der Hand;
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zu dem daranf folgenden Gajtmal werden mr die Verwandten und die nächten Nachbarn
geladen. Dasjelbe gejchieht am neunten (dewiätyny), am vierzigften Tage (soroköwyny)
und am Jahrestage (roköwyny).

Selbftmörder werden auf Kreuzwegen oder im Graben an einem Friedhof beftattet.
Nac) dem Volfsglauben irren fie ald Todesgefpenfter (opyr) fo lange Nachts herum, bis
man einen Ejchenpfahl in das Grab gejtoßen und auf diefe Art die Leiche feftgenagelt hat.
Die Seelen ungetauft vertorbener Sinder (poterezäta) fliegen Abends in der Nähe des
Bejtattungsortes in der Luft herum umd bitten die Vorüibergehenden um Taufe. Deswegen
werden diefelben an Orten beftattet, wo viele Menjchen herumgehen. Wenn der Vorbei-
gehende ihre Stimme hört und in diefem Augenblic ihnen etwas nachwirft und dabei
einen Namen ausipricht, find fie jchon getauft. Nach ficben Jahren werden fie in Exrd- oder
Waldgeifter (mawky semylitky oder rusalky) verwandelt.

Die bei den Jahresfeiten üblichen Sitten und Bräuche haben zwar durch

den Einfluß des Chriftentgums wefentliche Änderungen erfahren, doch ihr archaiftifches
Gepräge nicht ganz eingebüßt. Der ruthenifche Feftkalender hat eine Menge von Bräuchen
und Geremoniellen aufzuweifen, die auf beftimmte Tage des Jahres fallen und die Forfchung
hat umviderleglich nachgewiejen, daß die meiften diefer Bräuche folaren Urjprungs und

deutliche Überrefte Heidnifcher Anfchauungen find.

gum Schluß des alten umd zu Anfang des neuen Jahres fallen die Weihnachtsfefte
(Rizdwö, rizdwidni $wiäta, kölady), welche einen Feftcyklus vom 24. December (alten
Styls) bis inchufive 6. Januar bilden und die eigentlichen Weihnachten, das Neujahr und
das Fejt der Erjcheinung (Taufe CHrifti) umfaffen. Die Hauptjächlichiten Bräuche beziehen
fich auf die Vorabende (Heiliger Abend Swiatyj wöczer) diefer Fefte und erinnern an die
zur Zeit der Winterfonnenwende fallende Feier des Aufgehens, des Geburtstages der
neuen unbefiegten Sonne, welche dann im chriftlichen Kalender durch die Feier des Iahres-
tages der Geburt Chrifti erjeßt wurde.

Der Vorabend der Weihnachten heißt „perszyj Swiatyj weezer“ (dev erfte heilige
Abend) oder bohäta kutjä, weil unter den zahlreichen Gerichten das Weihnachtsgericht
aus gefochtem, mit geriebenem Mohn und Honig eingemachtem Weizen (kutjä) die Haupt-
volle jpielt. An diefem Tage wird ftrenge gefaftet. Nach Sonnenuntergang bringt der
Hauswirth in die Wohnftube Streu, womit der Fußboden beftreut wird, ein Bündel Heu
und eine Garbe Weizen oder Korn umd ftellt diefelbe mit den Ihren nach oben gewendet
auf die Bank in die Exke der mit Heiligenbildern gefchmückten Wand (na pokutji), während
das Heu mit einigen Zehen Knoblauch zum Schuße gegen Krankheiten unter das Tiiehtuch
gebreitet wird. Streu (diduch) und Weizengarbe (did genannt) erinnern an den von
den heidnijchen Ruthenen ehemals angebeteten Domnergott (Perun), der in den betreffenden
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Liedern mit der Bezeichnung der Alte (Altvater did) vorkommt und ein Analogon an

Donnar-Thorr, welchen man ebenfalls den Altvater nannte, findet.

Den did in die Wohnftube hereinbringend, wünjcht der Hauswirth allen ein

gejegnetes Jahr. An einigen Orten wird auf den Tisch das Pflugiiterz gelegt, damit

Maufwürfe und Feldmäuje den Feldern feinen Schaden anrichten. Nıum fchreiten alle

Snwohner des Haufes zum Abendfeteffen, welches der Hauswirth mit dem Einjchenfen

von Branntwein einleitet. An vielen Orten beginnt man nach chriftllicher Art mit dem

Brechen und Genießen des geweihten Weizenbrödcheng (pröskurka).

 

 

 

  
Huzulendorf der Gemeinde Hryniatwa „Na Zelenim” am Schwarzen Gzeremosz.

Das Fefteffen, welches aus mit Graupen gefüllten Sanerfrautblättern, Mehltafchen,

Erbjen mit Kraut, gedörrtem Ziich und Obft ımd dergleichen Gerichten befteht, fchließt

unbedingt mit der kutjä. Sobald diejes Weizengericht an die Neihe kommt, nimmt der

Hauswirth einen Löffel voll und wirft ihn gegen den Dachboden. Aus der Anzahl der

anhaftenden Weizenförner prophezeit er über die Nefultate der Bienenzucht im neıten

Sahre. Der Topf mit der kutja ımd den in diejelbe gefteckten LZöffeln wird neben der

Garbe über Nacht hingeftellt in der Meinung, daß die Seelen der verftorbenen Angehörigen

davon in der Nacht etwas verzehren.

Am heiligen Abend fucht man durch abergläubifche Bräuche die Zukunft zu erforjchen

oder Glitck herbeizuführen. Die Mädchen gehen vor die Thüre, um zu lauschen, von welcher
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Seite fie einen Humd bellen hören, da von diefer Seite der Bräutigam fommen wird.Man belaufcht auch gerne das Stallvieh, welches an diefem Abend die Fähigkeit HabenJoll, mit menfchlicher Stinnme zu veden. Der did oder diduch bleibt in der Wohnftube biszum Nenjahr, die Garbe dagegen bis zur Taufe Chrifti. Das Heu vom Weihnachtstifchgibt man dem Stallvieh oder macht daraus Neiter für das Hausgeflügel, das Weihnachts-ftroh bindet man um die Objtbäume, wodurch die Fruchtbarkeit gefördert wird. Nach Tiichtragen die Kinder Weihnachtsgefchenfe (koladä), welche aus verjchiedenem Weihnachts-gebäd umd Weihnachtsgerichten beftehen, zum Pfarrer, zu den Zaufpathen und zurWehmutter, und werden dafiir belohnt,
Bom 25. Dezember alten Stils angefangen gehen Kinder jowohl, als auch Hlteregruppenweile im Dorfe herum md fingen Weihnachtslieder (koladujut) vor den Senfterndes Pfarrers umd anderer Dorfbeiwohner. ES werden in der Regel insbejondere demPfarrer Weihnachtslieder (koladä Plural kölady) chriftfichen Inhaltes vorgefungen.Allein viele davon enthalten einen tiefen möthiichen Sinn, obwohl die Namen der heidnifchenGottheiten zumeift durch die Namen Chrifti, der Mutter Gottes, des heiligen Betrusu. A. jubftituirt wurden, Manche Weihnachtslieder hinwieder tragen das Kolorit derSürftenperiode der ethenifchen Gefchichte und die mythifche Unterlage ift hier durch einediftorifche erfeßt.

Wir wollen des Beifpiels wegenein dircchaus heidnifches fosmogonifches Beihnachts-lied anführen, welches in jwortgetreuer Überjegung lautet:

AS noch die Welt nicht da getvejen, Den Eand, den feinen, wollen wir holen,Schlte der Himmel, fehlte die Erde; Zur Schwarzen Erde wird Cand, der feine.Das Meer, das blane, war nur vorhanden, Sobdene Steine hierauf wir holen,Mitten im Meere die grüne Ejche, Die goldenen Steine wollen wir jäeır,Drei Tauben jagen auf diefer Ejche, Zum helfen Himmel werden die Steine,Die Weltenjchöpfung wide berathen: Hur lichten Sonne, zum Mond dem tweißen,„Geh’n wir behende zum Meeresgrunde, | Zur Morgenvöthe, unzählgen Sternen.“ (S;.)

Die Dorfbirfchen pflegen die Weihnachtslieder vorzufingen, indemfie dabei mit der„Biege“ herumgehen. Gewöhnlich find e3 wei Burfchen, von denen der eine als Biege,der andere al3 Greis verkleidet ift. Dabei treibenfie verjchiedene Späffe und bitten zuleßtum eine Entlohnung. Bon diejer Ziege heißt es in den Weihnachtsliedern, daß diejelbe„goldene Hufe Hat und wohin fie nur tritt, dort gedeiht Korn, wohin fie nicht hingeht, dortlagert fich das Getreide“, Die Siege jagt, daß; „fie die Säger nicht ficchtet, nun den reismit dem Graubart“. Der Greis (did) ift der Winter- oder Sroftgott, der Feind der Sonneund aller Lichtgewalten, An manchen Orten, bejonders in Städten gehen die Weihnachts-Nänger (koladnyky) mit einem mond- oder fternförmigen Transparent (Zwizdä) herum.
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Vor dem Fenfter angekommen, bitten fie den Hauswirth um die Exlaubniß, Weihnachts-

lieder vorzutragen umd nach beendigtem Liede winjcht der Führer der Weihnachtsjänger
ein gejegnetes Jahr dem Haustwirth, feiner Familie und feiner ganzen Wirthichaft. Dafür

werden die Sänger bewirthet und bejchenft. Das bei diefer Gelegenheit gefammelte Geld

wird für Klivchenzivede gejpendet.

Am Vorabende des Neujahrs (szezedryj veczer), das ift am Melanietage (na

Malänky) wird ebenfalls, wie am Weihnachtsabend ein Abendeffen, wobei bejonders die

kutjä, Mehltafchen und mit Hanföl, Zwiebel und dergleichen Fülljel, gebadfenes Brod

(knysz) nicht fehlen dürfen, aufgetijcht, und dann geht die Dorfjugend gruppenweife von
Haus zu Haus ımd fingt vor den Fenftern den Koladäliedern ähnliche religiöfe Lieder
(szezedriwky), welche noch manche Erinnerungen an die Gottheiten des Lichtes und der

Wärme und Glücwünjche für den Haustwirth und feine Angehörigen enthalten. Es werden
auch verjchiedene Deutungen und Erforichungen der Zukunft an diefem Abend angeftellt.

Ar Neujahrstage jelbjt gehen insbejondere Knaben von Haus zu Haus. Nachdem

fie die Schwelle überjchritten, bejchütten fie den Boden mit Getreide und fprechen dabei

den Spruch: „Weizen, Korn und jegliches Getreide fei gejüet und gedeihe wohl und hinter

dem Dfen gedeihe ein Häuflein von Kindern!“ Nach dem Gottesdienst führen die Burfchen

ein mit Bändern, Ühren, Sinngrün und dergleichen. gejchmücktes Pferd oder einen Ochien
in die Wohnftube, um den Hauswirth zum Neujahr zu beglüchwünjchen. Am Neujahrstage

wird die Weihnachtsftreu (didüch) aus der Wohnftube weggeichafft.

Den Schluß diejes Weihnachtscyklus bildet der Vorabend der Taufe Chrifti (holödna
kutjä). &8 wird bis zur Wafjerweihe, welche in der Kirche ftattfindet, ftrenge gefaftet. Mit

dem aus der Kirche geholten Weihwafjer bejpritt der Wirth feine ganze Behaufung fammt
den Wirthichaftsgebäuden und dem Vieh. Nach eingetretener Abenddämmerung werden in
der Negel ähnliche Gerichte wie am Weihnachtsabend vorgejeßt. Nach dem Ahendefjen
gehen Knaben von Haus zu Haus und fingen die szezedriwky vor. Aın nächften Tage findet
die Wafferweihe auf dem Teiche oder auf dem Fluffe ftatt (wodochreszeze, Jordan). Das
Weihwafjer wird getrunfen und auch das ganze Jahr aufbewahrt als Schuß gegen Krank
heiten und überhaupt wegen jeiner wunderthätigen Wirkung. Bei der Wafjerweihe fommen
dreiarmige Kerzen (trijei) vor, auch hromnyei, welch’ Teßtere Bezeichnung an die Gottheit
Perun (Donner, hrim) erinnert. Bom Weihnachtsabend bis zur Taufe Chrifti enthält man
fich jeder größeren Arbeit, befonders an Abenden ($wiati weczery heilige Abende).

Bei weiten feitlicher werden bei den Nuthenen die nach einer höchft ftrengen Faften-
zeit folgenden Dftern (weiyk-den) gefeiert. In der Charwoche find die Hausfrauen mit
der Anfertigung der Dfterbrode (päska) bejchäftigt, welche jo wie die Hochzeitsbrode große
mit verjchiedenen Gewürzen zubereitete Weißbrode find. Außerdem dürfen Wiürfte, Speck,

Galizien. en)
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bei Wohlhabenderen auch Schinfen und gebratenes Ferkel mit einer Krenwurzel in denZähnen nicht fehlen. Alle diefe EBwaren, unter die noch hartgejottene Eier, Satz, Stäfeund Butter gefteckt werden, trägt der Hauswirth im Badtog oder in einer groben Bett-dede am Dfterfonntag Morgens in die Kirche. Die Dorfbewohner ftellen fich mit diejenDftereiwaren auf dem Kirchhof in zwei Keihen auf, zwifchen denen der Durchgang firdie Proceffion frei bleibt. Nach dem Gottesdienft werden die Dfterbrode unter Sang,Sfocdenklang und Schießen vom Pfarrer, der mit einer Proceffion einherjchreitet, geweiht.
Unabhängig von diefen geweihten Dfterbroden (Swiaczene) find die Ditereier alsDftergefchenfe im Gebrauch. Die Hausfrauen tauchen die Oftereier in die aus Sandel-,Drafilienhoß, Anilin umd dergleichen Farbftoffen erzeugte Farbe, nachdem diefelben vorherin einer Maunlöfung befeuchtet wurden. Außer diejen einfach gefärbten Ofierelern —kraszanky genannt — werden auch funftvoll ornamentirte Dftereier — pysanky genannt— ausgeführt, welche fich durch reichhaltige Mufter wie Öyzantinifche Kreuze, Sterne,alterthümliche Streitägte, zumeift aber geometrifche Ornamente auszeichnen. Jedes Mufterhat jo wie bei Sticimuftern jeine fpecielfe Benennung. Manche pysanky weifen Zeichnungenmantetanifchen Stils auf, welcher wahrjcheinfich von der Bufowina und der Moldau aus

importirt wide,

An die DOftereier Enüpft fi) eine von den Huzulen überlieferte Legende. WährendEhriftus am lberg betete, war die Mutter Gottes in einer armen Vorftadthütte inSerufalem mit dem Färben der Dftereier befchäftigt, um diefelben dem Pilatus fammt
einem Huhn als Gejchenf darzubringen und die Sreiprehung Chrifti zu erwirfen. Als fieaber erfuhr, daß Chriftus bereits gefreuzigt wurde, brach fie in Ohnmacht zufammen undnm vollten die Oftereier in die Welt auseinander.

Nac) der Einfegnung der Ofterbrode eilt Alleg nach Haufe, Allen voran der Haus-wirt) mit dem Geweihten, welches ex, nachdem ex e8 drei Mal um die Hütte getragen,auf den Tijch ftellt. Zuerft bertheilt er ein Ofterei unter Slücwünfchen an alle Snwohnerdes Haufes. Dann wird auch das Dfterbrod in Stücke gejchnitten und nach dem Alter analle Angehörigen vertheilt. Hierauf werden auch andere Djtergerichte verabreicht. Die
Dorfjunggefellen eilen, nachdem fie fich fattgegefjen, zum Kirchthurm und Läuten die Glocken.Wer der erfte läutet, der wird in diefem Jahre zuerft heiraten.

Nachmittags werden auf dem Kirchhof oder auf dem Plate vor der Kirche dieDiterjpiele (hahilky oder hajiwky) mit Gejang aufgeführt, welche ohne HBweifel alsÜberrefte der heidnifchen Frühlingsfeier anzujehen find. Es find dabei verjchiedene Figurenüblich. So faffen 20 bis 30 Dorfmädchen einander bei der Hand und bilden auf diefe Art
eine lange Reihe, welche unter Sang jerpentinartige Windungen ausführt. Es wird auch3. D. ein Mädchen in der Mitte gelafjen, während die übrigen, einander die Hände reichend,
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einen Kreis um fie bilden und fo herumgehend fingen. Es bilden fich auch Doppelchöre,

welche als zwei feindliche Lager fich gegenüberftehen und eine Art Dialog aufführen.

Sn den Ofterliedern wird auch der alten heidnijchen Gottheiten did (Altvater) und lädo

(Göttin der Schönheit) Erwähnung gethan. Alle dieje Neigen führen die mit Kunftblumen,

Bändern und allerlei Flitterwerf gejchmückten Mädchen fir fich auf, während die Jung-

gejellen, in der Nähe fich aufhaltend, mit einem Humoriftiichen Intermezzo eingreifen oder

den Mädchenreigen durchbrechen. Die Ofterlieder beziehen fich zumeift auf den Frühlings-

eultus und man nennt fie daher auch Frühlingslieder (wesnianky). Manche Frühlings:

lieder und Spiele haben aber eine Hiftorifche Grundlage und enthalten Erinnerungen an

die Fürftenperiode der ruthenifchen Gejchichte. Die eigentlichen Frühlingslieder, welche bei

den Frühlingsjpielen von Mädchen vorgetragen werden, behandeln erotische Themen in

   
Die Uiycia SHepomwa (Gemölbeftraße) zu Czortföw in Bodolien.

humoriftifcher oder auch wehmüthiger Weife. Dabei werden auch eigenthümliche Tänze:

Krummtanz (krywyj tänee), Haje (zäjezyk), Mohn (mak) und dergleichen aufgeführt. Die

Dorfburichen veranftalten Spiele ohne Gejang, welche zumeift den Charakter von Turn-

jpielen haben und das Exrproben der Stärfe, Behendigfeit und Gejchicklichfeit der Dorf-

jugend oder auch die Beluftigung der Älteren bezweden. Originell ift der jogenannte

lebendige Thurm (weza) in der Form einerPyramide, auch unter dem Namen „Kirchlein“

(cerkoweia) in Tyszfowee, Bezirk Horodenfa, geübt.

Am Dftermontag (oblywanyj ponedilok) pflegen die Dorfburjchen die Mädchen

mit Waffer zu begießen, ja es kommt nicht jelten vor, daß Mädchen zum Teich gejchleppt

und eingetaucht werden. Bon diefer unangenehmen Überrafchung kaufen fich die Mädchen

lo3, indem fie den Junggejellen Dftereier als Gejchenfe anbieten. Der Nachmittag des

Oftermontag ift an vielen Orten den Todten gewidmet; an anderen Orten ift Dies am nächten
27%
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Sonntag nach Oftern (pröwody) der Fall. Auf die Gräber werden von den AngehörigenKleine Ofterbrode (perepiezky) mit eingeftecften Kerzen, außerdem auch DOftereier oderWurft gelegt und der Pfarrer geht von einem Srabhügel zum anderen und left dasEvangelium vor. Die dargebrachten Ofterbrode jammt Zugehör fallen dem Pfarrer, zumTheile auch dem Kirchenfänger anheim.
Auf die vierte Woche nach Oftern fällt der jogenannte Rachmänskij welyk-den, welcher an manchen Orten als Feittag gilt. Am Charfreitag oder Charjamftag wirftman nämlich die Schalen der zu Dfterbroden verbrauchten Eier in den Sup, in der Meinung,daß diejelben nach vier Wochen, in volle Eier umgewandelt, in jenes unbefannte Landgelangen, wo die wölf Rachmannen diefelben unter fich vertheilen und die Dftern feiern.Manche Foricher Haben dieje Erinnerung mit den Dramanenin Sufammenhang gebracht.An Vorabend des 24. Suni alten Stils feiert das tuthenifche Volk das die meiltenheidnifchen Elemente aufweilende Feft kupalo oder küpajlo. Da dies mit dem amnächiten Tag folgenden St. Sohannisfeft zufammenfällt, jo heißt im Volfsmunde das3eft Iwäna-kupala Bohann Kupako). Sobald die Dämmerung eintritt, Eommen in derNähe des Fluffes oder Teiches Mädchen und Sunggejellen zufammen und machen ausStroh, Brenneffel, am häufigften aber aus Feldahorn (acer campestre) eine Puppe,marena genannt, und schmücken diefelbe mit einem Kranz mit Bändern umd verfchiedenem 'Slitter. Eine zweite Strohpuppe, kupalo, ftellen fie neben der marcna auf; vor beidenBuppen wird ein Tiih mit Branntwein und Speijen aufgeftellt umd vor diejem ein‚Feuerherd angelegt. Hierauf reichen Mädchen umd Sunggefellen einander die Hände,fingen Lieder und Ipringen über den Seuerherd. Auch Laffen Mädchen die jungfräulichenKränze, an denen fie brennende Kerzen befeftigt haben, mit dem Slhuß oder Dorfbachhinabfliegen und fnüpfen daran Heiratsprophezeiungen. Schließlich werden beide Puppenauseinander geriffen und ing Feuer oder ins Waffer geworfen. Marena ift das EmblemDer Sommerregenwolfen, während küpalo an die Göttin der Sonne erinnert, welche zurgeit der Sommerjonnenwende in ihrer volliten Macht erfcheint und der Erde ihrebefruchtende Kraft verleiht. Daher fpielen bei diefen Bräuchen die Hauptrolle zwei Elemente:Feuer und Wafjer.

Nach dem BVolksglauben blüht in diefer Nacht das Farnkraut. Wer dieje feuer-rothe Blüthe findet und pflückt, was mit großen Hinderniffen und Gefahren verbundenift,dem wird die HZauberfraft zutheil, verborgene unterivdifche Schäße aufzufinden und zuheben. Die küpalo-eier ift zugleich das Feft der Nymphen (rusalky), welche demWajffer entfteigen und ihre Spiele auf dem feften Boden treiben.
Die küpalo-Lieder enthalten außer den Erinnerungen an heidnijche Gottheiten undBräuche ähnliche Themen wie die Srühlingslieder, nämlich Anfpielungen auf die Verliebten
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in jchmeichelhafter und wohlwollender, manchmal aber auch in jcherzhafter und jcharf

ironischer Weile. Bejonders gegen Junggefellen werden jchneidige Wie gerichtet. Manche

ukrainische Lieder enthalten deutliche Erinnerungen an den [ydiichen Ajtartecuftus.

Durch den Einfluß der Geiftlichkeit wurde vieles Althergebrachte von diejen küpalo-

Bräuchen abgeftreift und an vielen Orten bejchränft man fich am St. Johannistage darauf,

daß die Strohdächer der Wohnhäufer und Wirtichaftsgebäude mit Feldahorn und Stlette

gejchmickt werden und daß die Mädchen aus Sinngrün, Bafilienfraut, Minze und dergleichen

yewundene Kränze in die Kirche zum Einweihen bringen, worin fie Mittel gegen Kranf-

heiten und gegen Zauber des böfen Geiftes erbliden.

Zu den Iahresfeften zählt auch die Erntefeier (öhleniy); welche zum Schluß

der Ernte mit Schmaus, Sang und Tanz veranftaltet wird, woran fich verjchiedene

Bräuche fnüpfen. Das Erntefeft wird vom Gutsbefiger, Pfarrer und überhaupt von jedem

größeren Grundwirthe veranftaltet. Die zur Beendigung der Ernte verfammelten Schnitter

arbeiten an diefem Tage nicht für Lohn, jondern werden auf dem Felde mit Brod umd

Branntwein bewirthet (tolokä), der eigentliche Empfang findet Abends nach beendeter Arbeit

auf dem Hof des Grundwirthes jtatt. Den Hauptgegenftand des Ceremoniell3 bildet der

mit vothen Bändern gejchmiütckte Ihrenkranz. Derjelbe wird einem durch Arbeitfamfeit und

Unbejcholtenheit hervorragenden Mädchen, welches kniahynia genannt wird, aufs Haupt

gelegt, welche in Begleitung von zwei Brautjungfern (druzky) dem Erntefeftzug voran-

ichreitet, den die Schnitter mit Sicheln und Senfen bilden. Unterwegs, jowie auch bei der

Ankunft am Hof werden Exrntefeftlieder angeftimmt, in denen Wirth und Wirthin wegen

ihrer Fürforge und Umficht, jowie wegen ihrer Gaftfreundfchaft gepriefen und erjucht

werden, den Schnittern ein Feitmahl zu bereiten. Vor dem Wohnhaufe werden die

 Schnitter vom Wirthe empfangen, dem die Braut (kniahynia), fi) verbeugend, im Namen

des ganzen Exntefeftzuges Glüchwünfche darbringt. Der Grumdwirth nimmt den Ähren-

franz vom Stopfe der Braut in Empfang, bejchenkt diefelbe und ladet alle Schnitter zum

Schmaufe ein. Nach dem Schmaufe folgt eine Tanzunterhaltung mit Mufik.

Die üblichen Tänze bei dem ruthenifchen Volfe find der „kozäk* und Die

„kolomyjka“. Der „kozäk* ift ein fröhlicher Tanz, welcher fich durch äußert behende,

ja geradezu ftürmifche Bewegungen auszeichnet, als gelte es, auf den Feind loszujchlagen.

Der Tänzer fingt dabei ein Lied meist Humoriftiichen oder überhaupt heiteren Inhaltes vor,

jowie auch die Weile des Liedes fich immer in Dur bewegt. Die Melodien der kolomyjka

bewegen fich dagegen in der Regel in Moll und die hin und wieder wechjelmden Tafte in Dur

jteigern noch mehr den melancholifchen Anstrich und wecken jchwärmerisches Sinnen.

Sobald die Feldarbeiten zu Ende geführt find und der Spätherbft heranrückt, fonımt

die Zeit der Abendunterhaltungen (weezernyei) und Zujammenfünfte, welche in der
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Saftenzeit vor Weihnachten (pylypiwka) ftattfinden. Der Spimmroden ift fozufagen dieEintrittsfarte zu diejen Verjammlungen, an welchen Frauen und Mädchen theilnehmen,und das Spinnen bildet die Hauptbeichäftigung. Allein es kommen auch Männer undinsbejondere Junggefellen herein. E&3 werden num Märchen und Sagen vorgetragen,Lieder gefungen, Näthfel gelöft und verjchiedene heitere Gefchichten erzählt.

.

DieSufammenkünfte werden gewöhnlich bei einer Witwe oder bei einer guten Nachbarinveranftaltet und die Zheilnehmer haben felbft für Beleuchtung und Bewirthung zu forgen.
In die Zeit diefer Abendinterhaltungen fällt der Tag des heiligen Andreas, desMädchenpatrons. Am Vorabende verfammeln fich die Mädchen allein, um ihre Zukunft zuerforichen. Zu diefem Zwecke bringen fie etwas Mehl, baden daraus Kleine Brödchen(baläbuszky), ftelfen diejefben hierauf in Neihen auf einen Tisch in der Mitte der Wohn-ftube auf und Yaffen dann einen Hund herein. Weffen Brödchen derjelbe zuerft packt, diewird früher heiraten als die anderen. Man pflegt auch gefchmolzenes Wachs aufs Waffer

su gießen und aus der Geftalt der daraus gebildeten Figuren verjchiedene Zufunftsfchlüffezu ziehen. Nachdem fie noch verjchiedene Weisfagungen angeftellt haben, gehen fie fpätAbends auseinander und binden von gaum zu Zaun, von Geländer zu Geländer Schnürean, lauern dann in einem Berftec; wenn Jemand darüber fällt oder fich darin verwickelt,jo werden daraus ebenfalls verjchiedene Schlüffe gezogen.
Der St. Andreasabend bildet den Schluß der fröhlichen Abendverfammkungen derDorfjugend im Herbfte, und zum Danfe für die Saftfreundichaft der Frau, in deren Haufediejefben ftattgefunden, veranftalten die Befucher einen Schmaus (komäsznia).
Bolfslieder.— Die Ruthenen find neben den Serben ohne Zweifel das gejangreichfteHlavische Volf. Sein Gemüth, fein Leben und Weben, feine ganze geiftige Schöpfungstrafthat der NAuthene im Liede lebendig umd wahr zum Ausdruck gebracht. Das Jnnerfteder Seele des ruthenifchen Volkes offenbart fich in rührenden Liedern und Öefängen, inanziehenden Sagen, Übertieferungen und Erzählungen, welche von Öejchlecht zu Gefchlechtfortleben. Wenn Goethe jagt, da die Bildfäulen verfteinerte Tüne find, jo fan man mitRecht jagen, daß das Iichöpferifche Talent des ruthenifchen Volkes im Liede und dem dasjelbebegleitenden Gejang zerfloffen ift. Nur auf Diefe Art läßt fich die unerjchöpfliche Neich-haltigkeit der jo herrlichen Srüchte, welche die ruthenifche Volfspoefie gezeitigt Hat, erklären.
Haus und Hof, Wald umd Shur, Berg umd Thal ertönt von Liedern in den Landendes ruthenifchen Volkes. An der Wiege und am Sarg, in Freud und Leid, bei allen.

Volfsfitten und Bräuchen, im Krieg und Frieden ergießt fich das Gefühl des Nuthenenjenach den Berhältniffen und Seelenftimmungen in Liedern und Gejängen. E8 Hat fich auf diefeArt eine jehr reichhaltige Volkspoefie im Volfsmunde ohne Feder und Papier herausgebildet,eine Boefie dem Namen nach unbekannter Dichter, deren Schöpfungen durch Übertieferung
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fc erhalten und erft in neuefter Zeit die Aufmerkjamfeit auf fich gelenkt haben. Es ift

alfo or’ &Eoyrv eine Volfsliteratur, deren Schöpfer das Volk jetbft ift. Diefe Volfsliteratur

Hat fi mit der Nation jelbft herangebildet und entwidelt und reicht mit ihren Anfängen

zum großen Theile in die vorhiftoriiche Zeit.

In altenthenifchen ° Denkfmälern und Chronifen finden wir Andeutungen über

Volkslieder. So findet manz. B. in dem „Teftament“ des Fürften Wladimir Monomac)

(aus dem XI. Jahrhundert) Hochzeitsfieder erwähnt, und in der Wolyn’ichen Chronik ift

die Aede von Liedern, welche zu Ehren der Fürften Daniel und Wafilto aus Anlaß ihres

 

      IrnU*_

 

Hochzeitszug dev Huzulen.

fiegreichen Feldzuges gegen die Jatwwägen gefungen wurden. Auch der polnijche Geograph,

Sarnieki berichtet unter dem Jahre 1506, daß die Authenen während der Feldzüge zu

Ehren berühmter Helden Lieder componixten, welche Dumen (dümy) genannt wurden.

Allein bis zum Anfange diefes Jahrhunderts Hat Niemand ein ruthenifches Bolfslied

aufgezeichnet, weil die altruthenifchen Schriftiteller, fait ausschließlich Geiftliche, die

Schöpfungen der dem Volksmunde entftanmenden Literatur als gottesläfternde, „teufliiche

Lieder“ bezeichnet und die Volfsfitten und Bräuche, natürlicherweife vom chriftlichen

Standpunfte, jehr ftrenge verurtheilt hatten. Spätere Schriftiteller Haben den nım, duch)

den Volksmund überlieferten Volfstiedern zu wenig Werth beigelegt. In Folge defjen it

Vieles davon in Vergeffenheit gerathen, Manches dagegen in ziemlich entjtellter Form zu
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Papier gebracht worden. Smmerhin aber bilden auch diefe Überrefte der ruthenifchenBolfspoefie und Volfsjage einen veichen und werthoolfen Schab, welcher ung ein HaresBild der Vergangenheit, des Lebens umd Denfens des ruthenifchen Volkes darbietet undal3 Zeugnif des bedeutenden Cufturgrades, welchen diefes Wolf erreicht hat, dienen fann.Ergreifende Wehmuth, tiefe, echt menjchliche Gefühle, mit größem Takt und Büchtigfeitzum Ausdruck gebracht, HBartheit mit männlicher Kraft gepaart, fennzeichnen die (yrifchenDichtungen, während die Dumen außer ihrem poetijchen Werthe von großer Wichtigkeitfür die Gefchichte des rutheniichen Volfes find.
Erft zu Anfang des laufenden Jahrhunderts haben Forfcher und Gelehrte ihrAugenmerf der ruthenifchen Volfsfiteratur gejchenkt umd fingen an Bolfslieder, Sagen,Überlieferungen und dergleichen unter dem Wolfe zu jammeln. In diefer Beziehung habenfich vor allem der ehemalige Univerfitätsprofeffor Jakob Holowackij mit feinen GenoffenSzaszfiewicz und Wagilewicz verdient gemacht; ferner Michael Marymorwicz, Kulisz,Koftomarom, Mettyiskij, Szubinskij, welch’ leterer ein reichhaltiges Material in fiebenumfaffenden Bänden herausgab. Vorzüglich commentirte Ausgaben der biftorifchen Volfg-Dichtungen haben Profeffor Wladimir Antonoviez ımd Drahomanow geliefert. Von denpolnischen Ethnographen jeien bier befonders Chodafowsti, Wacar 3 Dlesfa (WenzelHaleski), Kolberg und Kopernicki erwähnt. Mufterhafte deutjche Überfegungen ruthenifcherVolkslieder hat Friedrich Bodenftedt unter dem Titel „Die poetifche Ukraine“ (Stuttgart1845) herausgegeben. Außerdem Hat Frofeffor Ludivig Adolf Simiginowicz- Staufe„Kleinruffifche Volkskieder“ in jchöner Nachdichtung (Leipzig 1888) und in periodijchengeitichriften Karl Emil Sranzos fowie der tuthenifche Dichter Sedfowicz geliefert.gu den älteften Schöpfungen der ruthenifchen Volfsdichtung gehören ohne Zweifeljene Lieder, welche bei verjchiedenen Gebräuchen, Feften, Spielen, Umgzügen u. kw.borgetragen werden, nämlich Weihnachts- umd Neujahrslieder (kölady, szezedriwky),Srühjahrs- und Ofterkieder (wesnianky, hahilky), Sohannisfeftlieder (küpalni), Ernte-fejtlieder, Hochzeitsfieder und dergleichen. Diefe Lieder haben in der Negel einenmythijchen Untergrund; fie weijen Überrefte der borchriftlichen Anfchauungen und desVolfsglaubens auf, und haben einen bejonderen Werth als Hauptquelle der Mythologie,jowie als Überrefte des alten mpthiichen Volksepos. Allein in diejen Volfsliedern findenivir nicht blos mpthijch-vefigiöfe Anklänge, nicht nur Überrefte der Verehrung heidnifcherGottheiten, fondern auch Lobpreifungen der alten tuthenischen Helden md Sürften.Manche Weihnachts- umd Neujahrslieder weijen Spuren aus der Beriode der ruthenifchenTheilfürften und deren Gefolgjchaft (druzyna) nad) und bilden hiemit den Übergang vondem mythiichen zum biftorijchen, vortatarifchen Epos. Die betreffenden Dichtungen habenfich im VBolfsmunde sumeift der ehemaligen Theilfürftenthiimer Halyc umd Wolodymyr
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(Wolyn) erhalten, wo nach der Niederwerfung des Kijever Fürfttenthums durch die

Tataren, da3 Bolfsleben derjelben Entwiclung folgte, wie dies im XI. Jahrhundert in

allen ruthenifchen Theilfürstenthümern fich fundgegeben hat.

Die geschichtlichen Ereigniffe vom XIV. bis XVII. Jahrhunderte, die Einfälle

tatarischer und türkischer Horden im Nuthenenlande und die Anfänge des Kozafenthums,

defjen Centrum das Dnieprgebiet geworden war, bewirften, daß das Epos der Theil-

fürftenperiode in das Stozafenepos aufgieng, welches die Benennung dümy führt.

Unter den Feitliedern gebührt in Bezug auf Neichhaltigfeit und Mannigfaltigkeit,

jowie in Bezug auf den mythischen Werth der Vorrang den Weihnachtsliedern

(kölady), welche zu Ehren der der Erde Licht und Wärme verleihenden Sonnen-

gottheit gejungen wurden. Die Weihnachtslieder enthalten Anklänge an religiöje Gebräuche

der vorchriftlichen Heit. Wir verweilen 3. B. auf das oben angeführte Lied vonder

Weltihöpfung. Allein e3 gibt auch viele Weihnachtslieder, neueren, chriftlichen Ursprungs

oder hiltorischen Inhaltes, außerdem aber auch hriftianifirte Weihnachtslieder, in denen

anftatt heidnifcher Gottheiten blos die Namen Chrifti, der Mutter Gottes, des heiligen

Petrus und andere jubftituirt wurden.

Die Nuthenen feierten in vorchriftlicher Zeit nach der Winterfonnenwende die Geburt

der Fichten Sonnengottheit, welcher eben die koladä-Lieder gelten. E3 war das Zeit:

der Befreiung der Naturkräfte, die fich die heidnifchen Authenen als Gottheit des Lichtes

und der Wärme vorftellten, aus der Gewalt des Winters, welcher al3 der Tod der Natur

angejehen wurde. Da aber diejes heidnische Feft mit der Geburt Chrifti zufammenfällt,

jo hatte dies die Vermifchung der betreffenden heidnijchen Lieder und Bräuche mit den

hriftlichen zur Folge. In älteren Zeiten wurde die Gottheit des Lichtes und der Wärme

koladä genannt, wie dies aus der Huftynier-Chronif zu erjehen ift. Die Weihnachts:

jowie auch die Neujahrslieder (szezedriwky) haben uns die alterthünmlichen Formen der

patriarchalifchen Zuftände der Viehzucht und Ackerbau treibenden Bevölkerung erhalten,

da das ruthenische Volk die Formen der indischen Yamilienzuftände in den Himmel

übertrug. Unter den koladä-Gottheiten treten am deutlichjten und öfteften hervor: Der

Bater-Hauswirth, die Mutter-Hauswirthin, Fräulein-Tochter, der Sohn als fchöner

Sunggejelfe. Zu den beliebteften Themen der koladä-Lieder gehören die Schilderung der

Wirthichaft des Hausherren, feine Ochjen, Kühe und Schafe, fein Bienengarten, fein Ted

dicht befäet mit Garbenjchobern. In manchen mythijchen Bildern, welche offenbar fpäteren

Urjprungs find, fpiegeln fich die Zuftände der Fürftenperiode ruthenischer Gefchichte ganz

deutlich ab. Die ehemaligen heidnifchen Gottheiten erjcheinen im Colorit der Firrften-

periode der ruthenischen Gejchichte, jo daß in manchen kolada-Liedern die mythifche

Unterlage ganz von dem hiftoriichen Gewebe der Fürftenperiode durchwirkt it. Auch ein
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hriftliches Element drang in die altruthenifche Mythologie ein, indem die heidnifchen
Gottheiten mit chriftlichem Colorit ausgeftattet. und durch chriftliche Namen erjeßt wurden.
So finden wir alfo in den koladä-Liedern mgthiiche und. chriftliche Anfchauungen mit
Hiftorifchen Thatfachen vermengt:

Zu Oftern verfammeln fich die Dorfmädchen an einem freien Pla, in der Regel
vor der Kirche oder auf dem Kirchhof, veranftalten dajelbft verjchiedene Dfterfpiele und
fingen dabei Lieder, welche hahilky oder hajiwky heißen, weil diefelben aller Wahr-
Icheinfichfeit nach ehemals in einem Hain (haj) aufgeführt wurden. Bon Dftern an werden
auch Frühjahrsipiele veranftaltet und Srühjahrslieder (wesnianky) gefungen, ausschließlich
bon Mädchen, während die Dorfburjchen nur zuhören und hin und wieder mit Wiben
und Scherzen fich einmifchen, worauf fie eine Antwort in Icherzhaften, fatirischen Liedern
erhalten. Die Dfter- und Srühjahrsfpiele, fowie die entjprechenden Lieder haben
ebenfalls eine mythifche Unterlage und beziehen fich meiftens auf die himmlischen Mächte
des Lichtes umd der Finfternif. Sie bieten uns ein Abbild defjen, was im Frühjahr auf
Erden und am Himmel vorgeht. Darauf, daß dereinft in den Srühjahrsfpielen der Eultus
heidnijcher Gottheiten zum Ausdruc kam, Iheint der Umftand hinzuweifen, daß Diejelben
mit den Oftern beginnen md auf dem Kirchhof oder Friedhof veranftaltet werden. Mit
der Zeit haben die Ofter- und Srühjahrsipiele den Charakter von Beluftigungsfpielen
angenommen, jo wie die ehemaligen Gottheiten im Volfsglauben zu dem Nange von
Gejpenftern und böfen Geiftern herabgejunfen find. Der wohlthuende Einfluß des die Erde
befruchtenden Negens hat auch zur Verehrung des fein tröpfelnden Negens Anlaf
gegeben, und die betreffenden von Kindern borgefragenen Lieder deuten auf demfelben
dargebrachte Opfer hin. Manche Srühjahrsipiele und Lieder enthalten Andentungen von
Ereigniffen aus der Periode der ruthenifchen Theilfürften und ihrer Gefolgichaften, unter
anderen aus jener des Fürften Roman von Halyez und Wolodympr.

Die Johannisfeftlieder (kupälni pisni) und die einfchlägigen Bräuche enthalten
Erinnerungen an die Sonnengottheit (küpalo) und die Regennymphe (marsna).

Auch die Hochzeitslieder überliefern uns die Anfchauungen iiber das Yamilien-
leben und die Familienverhältniffe diefer Periode, wo die Formen der focialen und
ftaatlichen Ordnung unter dem ruthenifchen Bolfe noch nicht vollfommen fryftallifirt
waren. Das, was jet die Bedeutung von bloßen Hochzeitsbräuchen hat, hat früher in
der Wirklichkeit beftanden (3. 8. Srauenfauf und dergleichen), wie wir dies aus den
Schilderungen der fociafen Zuftände unter den Navischen Stämmen im alten Nuthenen-
lande, aus Neftors Chronik, entnehmen önnen.

Wie die rituelle Volksdichtung fi) durch große Mannigfaltigkeit auszeichnet, fo
weht in der Iyrifchen Volfsdichtung der Nuthenen ein Hauch großer Frifche und tiefen
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innigen Gefühls. Die Irifche Volfspoefte ift zum großen Theile eine Schöpfung der

ruthenifchen Frauenwelt und zeichnet fich durch Correetheit der Versform, jowie durch

mufterhafte und gehobene Sprache aus. In diejen Liedern finden wir fein überflüjliges,

fein umpaffendes Wort. Wie in einer vollen und veifen Ühre nu fchöne Körner fich

vorfinden, jo finden wir auch in den nicht verftümmelten Kyrifchen Volfsliedern augerlejene,

Eangvolle und gewichtige Ausdrücke, und es gibt darumter feines, vor welchem Die

jungfräufiche Wange zu erröthen brauchte. Die Compofition liefert ein geugniß von gutem

 
Banernbegräbuiß bei Kolomea in Oftgalizien.

Gefchmac, und in onomatopoetifcher Beziehung hat die Sprache der Bolfslieder den

höchften Grad der Gejchmeidigfeit erreicht, obwohl fie dadurch an männlicher Kraft und

an Wohlflang nichts eingebüßt haben.

Bon der Ipriichen Volfsdichtung verdient befonder3 erwähnt zu werden das am

meiften unter dem ruthenifchen Volke übliche Lied kolomyjka, welches im Kolomyjer

Gebiet feinen Urfprung und davon auch jeine Benennung hat. Das ift die Seele und

die treue Gefährtin des Nuthenen von der Wiege bis zum Grab, mit der Alles beginnt

und endet. Die kolomyjka war urjpringlich ein Tanzlied (dev betreffende Tanz führt

denfelben Namen), hat aber im Laufe der Zeit eine allgemeine Bedeutung erlangt.
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Tiefergreifende Wehmuth und trübjeliges Gefühl duxchwehen Diefe Lieder und obwohl die
Melodie der kolomyjka auch in Dur einfchlägt, fo ift doch Moll der Grumdcharafter des
Liedes. Das Lied hat eine eigenthümliche Form, die vierzeilige Strophe. In diefem engen
Rahmen nimmt das Naturbild zwei Zeilen, umd die anderen zwei der aus dem Menjchen-
leben angepaßte Vergleich ein, jo zwar, daß in der erften Zeile das Naturbild, in der
dritten Die weitere Entwicklung desjelben vorkommt, in der zweiten und vierten Beile der
diefem Naturbilde entjprechende Vergleich. Bild und Vergleich bilden in der Pegel ein
organifches Ganze. Um die Eigenthümlichkeit diefer Gattung des Volfsfiedes zu veranjchau-
lichen, will ich nun einige Beijpiele, in der Überjegung von Bodenftedt umd Simiginowigz-
Staufe, anführen:

1. Steht am Waffer die Platane, tief Herniederhängend;
Sorgen quälen den Kofacen, ihm das Herz bedrängend.
Sen? dich, Bäumchen, nicht hinunter, bift noch grün und blühend!
Sramdich nicht, Kofad,, fei munter, bift noch jung und glühend! (8.)

2. In der Ufraina werd’ ich Leben und auch fterben,
Einen Schneeball mix zu Häupten joll mein Grab erwerben.
Werden Vöglein Beeren picend her zum Grab fich Schwingen,
Aus der Heimath mich beglüdend frohe Kunde bringen. (B. ınd ©,-6t.)

3. Wenn mein Lieb’ im Garten wandelt, dort, vo Düfte twehen,
Scheint mir'3, daf nach ihrem Tritte Rofen weiß aufgehen.
Schöner bift du als die Rofe, die ich je befeffen,
Und ich armer Süngling Fanrı dich nie, ach nie vergeffen! (©.-&t.)

4. Ach ich Fan mich gar nicht wundern, daß jo fehön die Holde,
Siel doch neben ihr ein Sternchen wie aus vothem Golde.
AS das Sternchenfiel vom Himmel, mußte e8 zerftiicten,
Liebchen las mım auf das Sternchen, um fich dann zu jchmiden. (S.-St.)

‚In der ruthenifchen Volksdichtung gebührt ohne Zweifel der exfte Pladen Sefängen,
welche, eine Schöpfung der Kozafenperiode der ruthenischen Gefchichte, unter dem Namen
dümy befannt find. Die Dumen verdanken ihren Uxfprung tuthenijchen VBolfsfängern,
welche den Namen kobzär oder banduryst, von dem damals üblichen, der fpanifchen
Guitarre ähnlichen Snftrument kobz& oder bandüra, führten. Das Uccompagnement
der bandura bildet für den Banduriften eine Art Nachhilfe bei dem Vortrage feines
Heldengedichtes. Des Ahenholens oder Nachdenkens (daher duma, dümaty — nach-
denfen, nachfinnen) über das Vorgetragene wegen ımd zu einer mehr charafteriftiichen
Scheidung eines Abfchnittes von dem andern, ftellt der Sänger in den Gejangspaufen eine
mufifaliiche Phrafe ein, nach welcher er von Neuem zu fingen beginnt. Die Duma it
demnach ein Nachdenken und Nachfinnen über die Erinnerungen aus der Bergangenbeit
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und unterscheidet fich von dem Lied durch ihren mehr epifchen Charakter, forwie durch große

Freiheit des VBersmaßes.

Obwohl in den Dumen, bejonders in denen älteren Urjprungs, ebenfalls mythiiche

Motive und alterthümliche epische Formen vorkommen, jo find diefelben Doch mehr als eine

Art Manier oder dichterifcher Symbolismus anzufehen, denn al3 mythifche Überlieferungen.

Den Inhalt der ruthenifchen Dumen bilden die wirkliche Gejchichte und ihre Helden,

deren Kämpfe und ritterliche Thaten, Charaktere und tragischen Gejchiefe die Bhantafie

und die Gefühle des Volkes beherrjchten. Die Dumen find demnach eine Heldendichtung,

welche das gejchichtliche Xeben des ruthenijchen Volfes im XV. bis XVII. Jahrhundert,

Erinnerungen an die ritterlichen Heldenthaten der Kozafen in den Kämpfen mit Tataren

und Türken, an die Gejchiele der Gefangenen in der Sclaverei, an die Kämpfe der

Kozaken mit Polen und Rußland und dergleichen umfaßt. Sie find im vollen Sinne des

Wortes eine poetijche Chronik des Volfslebens ohne jagenhafte, phantaftifche Übertreibung,

jchlicht und reell in allen Einzelheiten. Bei allem poetiichen Colorit der Dumen fann man

in denjelben meiftentheil3 auf eine beftimmte hHiftorische TIhatjache oder eine befannte

hiftorische Perjönlichkeit hinweijen. Das dichterifche Bild der Duma ift von dem warmen

Gefühl des Iyrifchen Liedes umhaucht und zeichnet fich nicht jelten durch bemerfenswerthe

Schönheit aus und daher zählen die Dumen zu den jchönften Schöpfungen der lavijchen

Boltsdichtung überhaupt. Das lebhafte Gefühl der Natur verleiht den Dumen zahlreiche

Bilder, welche den poetischen Gegenjtand genau umgrenzen. Alles fommt in den Dumen

der Wirklichkeit jo nahe, daß es unwillfürlich die unmittelbare Theilnahme der Sänger

und Zuhörer hervorrufen muß und dadurch läßt e8 fich erklären, daß die Dumen in das

Lyrifche und fehr oft in das Dramatifche übergehen und den Mangel an epijcher Aubhe

befunden, wie überhaupt in der Vollsdichtung eine ftrenge Scheidung nach der Theorie

der Äfthetifer in Lyrik und Epos nicht möglich ift.
Hiftorische Dumen wurden von den Banduriften, welche fie mit Begleitung der

kobzä oder bandüra vortrugen, jofort nach Vollendung der hiftorischen Thatjachen, die ihren

Gedanken Stimmung verliehen, componirt. Darauf weijen nicht nır Analogien in anderen

Literaturen hin, jondern auch die ruthenischen Dumen jelbjt. So wirden Dumen

von den in Kriegsgefangenichaft oder Sclaverei jchmachtenden Gefangenen, welche auf

tirfischen Galeeren oder in Kerfern ihr Dafein frifteten, als Stlagelieder componirt

und erjeßten denfelben die Gebete, wie dies aus dem Schluß mancher Slagelieder

zu entnehmen ift. In einer zeitgenöfjiichen Chronif lejen wir, daß die Braut (Domma

Nojanda) des Tymosz Chmelnyckij während des Aufflechtens der Haarzöpfe ich Dumen

vortragen lich. Auch Bohdan Chmelnyefij foll das Lied von dem unglücklichen Kiebit

(ezäjka) gedichtet haben, in welchem allegorijch die Gejchicke der Ukraine gefchildert werden.
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Autoren Hiftorifcher Dumen waren daher ohne Zweifel die gefchichtlichen Perjönlich-
feiten jeloft, die Theilmehmer bfutiger Tragödien der Vergangenheit, und darauf verweijen
die ausführlichen Befchreibungen der Schlachten und Heldenthaten, welche einer von diejem
Eindrud ftark bewegten Seele entftammten. Die kobzä oder bandura war ein ımentbehrliches
Hugehör nicht nur der Kozafen-Banduriften, fondern überhaupt hervorragender. Berjönfich-
feiten der Kozakengenoffenfchaft. In der Duma von dem berühmten Kozafenfihrer Balij,
welcher auf Anftiften Mafepas nach, Sibirien verjchickt wurde, heißt es:

„Hell jcheint die Sonne des Morgens, verdunfelt fich zur Nacht;
Herr Baltj, groß und mächtig eint, jest in Sibirien Hagt.“

Und weiter:
„Herr Balij kehrt und jeßt fich vor feiner Hütte Schwelt’,

Schlägt der Bandırra Saiten und fingt ein Liedlein heit.“

Die Bandura ift demnach ein Inftrument, welches einer tiefen Gemüthgerregung
Ausdrud zu verleihen im Stande ift. Wenn mm der Kozak die Saiten der Bandura jchlägt,
um jeinen tiefen Schmerz zu Kindern, fo haben ohne Zweifel die Kozafen-Banduriften,
nachdem fie das Schlachtfeld verlaffen, die ritterlichen Thaten in Dumen befungen. In
dem Kozafenlager erjchienen nicht felten blinde Bettler, welche fich ebenfalls der Bandırra
bedienten, um gegen ein Almofen ihre veligiös-moralifchen Dichtungen vorzufingen. Hier
vernahmen fie jene Kozafen-Diuimen, die fie fodann zugleich mit ihren religiöfen Dichtungen
im ganzen Nuthenenlande verbreiteten, jo daß diefelben nicht mım im Dnieprgebiet, der
eigentlichen Stätte des Kozafenthums, fondern auch in Galizien zum großen Theile fich
erhalten haben. Außer den ritterlichen Thaten Hiftorifcher Berfonen bilden den Gegenstand
der Dumen nicht felten Vorfälle des gewöhnlichen Lebens, wobei innige Liebe zur Heimat
und den Angehörigen, das Verhältnif swilchen Mutter und Sohn, fowie unter den
Gejchwiftern rührend Hervortritt und echte, tief exgreifende Neligiofität fich offenbart. E3
jei ung geftattet, als Beifpiel eine der Ihönften ruthenifchen Dumen über die Slucht der
drei Brüder aus der Gefangenfchaft aus Afov, in der Überfegung von Fr. Bodenftedt
(„Die poetifche Ufraine“, Stuttgart 1845), anzuführen:
Das find feine Nebel, die dort von Ajov der Stadt Teoff das Blut ihm nieder von den Füßen zur

erziehen, Exde.
&3 find drei Brüder, die fort aus Schwerer Gefan- Er exeilt feine Brüder, fleht mit Wort umd

genjchaft fliehen, Geberde:
Stwei reiten auf fehnellen Gäufen, „Wartet mich, Brüder, haltet an euere Pferde!
Nuß der Dritte zu Fuß nacheilen; Laßt mich mit euch reiten,
Doch die Steine, die fpißen, Euch zu den Städten der Chriften begleiten.”
Und die Wurzeln rien, Hört dermweite die Klagen,
Schmerzt der Fuß ihm von Wunden und fchlimmen Tpät den Ätt’ften befragen;

Beulen; ı  Hubder Ätlt’ftean dies ihmzur Aırtwort zu fagen:



— „Haft dur vergeffen jchon was wir gelitten?..

Laffen wir uns duch den Bruder erbitten,

Werden uns die Feinde erreichen, erjchteßen, —

Dder aufs neue in Fefjehr Schließen!“

Bat der Züngfte aufs Neue

Aljo die Zweie:

„Wollt ihr nicht, daß ich mit euch veite,

Wendet, Brüder, eure Pferde zur Seite;

Steigt ab Beide,

Srabt mir ein Grab auf der Heide,

Und legt mich in die tiefe Exde,

Daß ich nicht den Vögeln zum Fraße werde!”

Hub der Zweite ihn zu unterbrechen ar

Und dies Wort zu jprechen an:

— „Das wäre nac) unerhörtem Brauche,

Daß ich mein Schwert in Bruderblut tauche

Und mit dem jpigen Speer, den ich trage,

Dir Abjchied age." —

„Wollt ihr jo nicht von mir jcheiden,

Dann bitt’ ich euch beiden

Dornenbüfche vom Feld zu jchneiden

Und von Zeit zu Zeit auf den Weg zu jtrenen,

Daß mir eure Spuren erfenntlich jeten?“

Und durch die wülte Heide

Sagen weiter beide,

Figft Mitleid der Zweite dev Brüder,

Und Hin und wieder

Bom Pferde fteigt er nieder,

Heißt von den Dornenbüfchen die Zweige,

Daß er dem Süngften die Pfade zeige.

Doch wie fie die Straße von Muravsf Hinflichen,

Keine Dornenbüfche im Feld mehr blühen,

Läßt fich der Zweite exrweichen, reißt da3 FZutter von

den Kleidern,

E3 dem Bruder zum Zeichen auf den Weg Hinzu-

ichleudern.

Und dem Süngften die Spur verjchtwindet,

Er feine Zweige mehr findet,

Sieht nu die rothen Taffetfegen,

Kafft fie auf, that mit Thränen negen,

„Was deuten die Feben, was hat fich. begeben?

Sind meine Brüder wohl nicht mehr am Leben?  
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Während ich in Gebüjche der Nuhe pflegte,

Man fie von Ajov verfolgte, erreichte, erlegte! —

Und find fie todt,

DO, jo helfe mir Gott,

Bu erreichen

Die Leichen

Der Brüder Beide,

Sie zu begraben auf fahler Heide!“

Doch jieh', ihm auf den Ferfen drei Feinde find:

Der Hunger, der Durft und der falte Wind,

Der von der Heide weht jo graufig und Falt —

Und der arnı Kozaf unterliegt der Gewalt.

„Senug Hab’ ich gefucht meine veitenden Brüder,

Nach) Ruhe verlangen die müden Glieder.”

Zu einem Savorhügel fommt er jeßt

Und Hat fich darauf niedergefegt.

Bu derjelden Stundefliegen Adler heran,

Sehn den Kozaken mit fcharfen Augen aı.

Der Kozaf den Blick erwiderte,

Spricht: „Adler graugefiederte!

 Traute Säfte, feid willfonnten,

Daß ihr bei mir Pla genommen!

Noch einmal werfich den jcheidenden Blick

Auf Gottes jhöne Welt zuriick,

Dan fliegt Herzu mich zu zerreißen,

Mir aus der Stirn die Augen zu beißen! ®

©o jprach er und gab eine Stunde darauf

Seine Seele zu Gott dem Barmherzigen auf. —

dlogen. die Adler herbei, hackten die Augen aus

der Stirn,

Kamen Raben geflogen, pickten aus das Gehirn,

Tlogen Raubvögel aller Arten heran,

Fingen feine gelben Kochen zu nagen aut;

Kamen in wilden Haufen

Die grauen Wölfe gelaufen,

Haben den Leichnam zerbrochen,

Schleppten hinweg die inochen,

Und verbargen fie zwijchen

Den Dornenbüfchen.

Und e3 ericholl all die Weile

Ein graufig Geheule:

Das find die Träger, die ihn zu Grabe bringen,



432

Dasfind die Sänger, die ihm fein Grablied fingen!.. | Und als wir Nachts auf der Flıcht uns trafen,Doch woher hebt der Kufuf jein bläufich Gefieder? | Konnten wir ihn nicht aus dem Schlafe treiben,Er jeßt fich beim Haupt des Kogafen nieder, | Liegen ihn fo in Öefangenfchaft bleiben!“Und er flagt und beweint ihn in jannmerndem Ton, Und wie der Ült’fte der Brüder das Wort geendet,Wie eine Schwefter den Bruder, eine Mutter den | Sich der Zweite wieder zum lteften wendet:
Sohn. — „Wenn wir Vater und Mutter nicht WahrheitSchon die Reiter den Städten der Chriften zu

jagen,
Ienften; | Wird ihr Gebet uns Unglüc tragen!”Plöglich jeltfame Qualen ihr Herz bedrängten.

Hub der zweite Bruder an jo zum Ült’ften su jagen:| Und halten beim Strome, die Pferde zu tränfen.„Woher Fommen die Sorgen, die uns driüden und Kaum dom Pferde geftiegen warenjie,

Und die Brüder dem lamar’schen Lande zulenfen,

plagen? | Da umeingt eine Horde Tataren fie,
Ste vielleicht unfer jüngfter Bruder erichlagen ? \ Fallen die Ungläubigen her iiber die Brüder,Was werden wir Vater und Mutter jagen, | Hau'n die Kozafen in Stücen nieder,
Weinfie nach unferem Bruder fragen ?* Streu’n auf dem Felde umher ihre Glieder,Hat der Ült’fte das Wort gehört | Pflanzen die Häupter den Spigen der SchwerterUnd fich alfo zum Zweiten fehrt: | auf,„Wir jagen: bei zwei Herren waren wir Sclaven, | Und verjpotten fie und Hohmlachen darauf.

Mit dem Verfall des Wolkslebens erlahınte auch die Ichöpferifche Kraft des Wolfes,Die Banduriften haben in ihrem Gedächtniß zahlreiche Dumen erhalten, welche die
Ethnographen aufzeichneten und jo vor Verluft bewahrten. Außer den Banduriften trugen
auc) Leiermänner, ihren Gejang mit der Leier begleitend, Hiftorifche Dumen vor. Alleinihr Hauptrepertoire bildeten veligiös-moralifche Lieder, welche zum großen Theil den Stoff
aus der Bibel entlehnten.

Die Sagen, Märchen umd Überlieferungen gehören in den Bereich derphantaftifchen Schöpfungen des ruthenijchen WVolfes, welche nicht minder mannigfaltigund reichhaltig als jene der Volfsdichtung find. Auch die Volksjagen enthalten noch eine
Fülle mythologifcher Anfchaunungen und Überrefte des alten heidnifchen Götterglaubens,obwohl das Chriftenthum bereits Wieles aus dem Gedächniß des Volkes verdrängt hat, jodaß die alten Gottheiten nur noch als mythiiche Wefen niederen Ranges in der WVolts-phantafie fortfeben.

Bor Allem gilt dies von den Himmelserfcheinungen, Sonne, Mond, Sterne, Wolken,Regen, Blit und Donner und dergleichen, welche die Aufmerkfamfeit des Volkes auf fich[enften und die Phantafie desjelben anregten. Der Wechjel von Sommer ımd Winter, Tagund Nacht, Licht und Sinfterniß bildete die Grundlage des Sonnenmythus umd desVolfsglaubens an den fteten Kampf zwifchen den Elementen de3 Lichtes umd der Finfternif,.
Die älteften vuthenifchen Volfsmythen haben eine geo- oder auch ;oomorphijcheForm, obwohl von diefen nur fehr Ipärliche Überrefte vorhanden find. Der Himmel
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ericheint dem Wolfe als ein weites Feld oder Meer, dann wieder als ein Ahornblatt mit

darauf gezeichneten Himmelskörpern. Die Wolfen fommen als Wälder, Feljen oder

Schafherden, die Sterne als auf dem Felde dichtgefäete Sarbenjchober, die Sonne als

heller Falke, der Blit als Dornenfener vor. Umfo deutlicher treten anthropomorphifche

Mythen in der ruthenifchen Volksdichtung, wie dies oben nachgewiejen wurde, und in der

VBolksfage auf. Das ruthenische Volk hat feine Mythologie gejchaffen, indem es die

  
Einweihung der Oftereier bei Chmelowa in Oftgalizien.

Einrichtungen der Familie und der menfchlichen Gefellichaft auf den Himmel übertrug

und die himmlischen Gottheiten fich als eine wohlhabende Landiirthenfamilie voritellte.

In fpäteren Miytgen ift der Einfluß der Fürftenperiode der ruthenifchen Gejchichte

bemerkbar, wo der Donnergott Perun als friegerifcher Fürft oder Fürftenfohn und die

weiblichen Gottheiten als Frftinen oder Fürftentöchter erjcheinen. Unter dem Einfluß des

Shriftentgums wurden die heidnifchen Gottheiten ducch Chriftus, die Muttergottes, die

Heiligen Petrus und Nikolaus und andere evjegt, allein auch die chriftlichen Geitalten

ericheinen den Anjchauumgen der Haus- und Familieneinrichtungen vollfommen angepaßt.

Galizien. 28
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Die ruthenifchen Volfsmythen harakterifiven fi dadurch, daf fie auch in den
Schöpfungen der Phantafie das Natıungemäfe, Afthetifche, Wahrheitsmäßige beobachten
und alles Tbertriebene, Schredfiche und Widernatürliche meiden. Die Weihnachts- und
Nenjahrstieder, die Frühjahrs- und Bohannisfeftlieder bieten das reichhaltigfte Material
zur Erforjehung des ruthenifchen Volfsmythus. Die Sagen haben in diefer Beziehung eine
geringere Bedeutung, weil in diefelben ungeachtet des mythifchen Untergrundes viel
Nebenfächliches, Soziales, Shriftliches, Moralifches und Humoriftiiches hineingetragen
wurde. Nur der Untergrund der Sage ift mythijch, alles Andere ijt jpätere Formation.

Die Sagen von dem die Sterne verfchlingenden Drachen (zmyj), von einem der
jazid (Furie), in anderen Sagen einer Here (widma) zum Opfer beftimmten Ihönen Knaben
Iwas, welchen dann die Gänfe auf ihren Flügeln in fein Heim bringen, von den pesyholowei
(einäugige Menfchen mit Humdsföpfen), denen eine yungfran zum Opfer fallen foll, die
aber durch ihren Scharffinn den Hundsmenfchen zu bewältigen und fich zu vetten weiß,
und dergleichen, find Überrefte des ehemaligen Sonnenmythus. Die leßtere Sage
erinnert an den Sagencyflus vom Polyphem. Die einäugigen Hundsmenfchen fowie die
einäugigen Niefen mit dem Polyphem find eine anthropomorphifche Darftellung der
unheilfchiweren Wolfe, welche in der ruthenischen Sage von einer Sungfrau (in der
griechiichen von einem Helden), das ift von dem Dlis, bewältigt wird.

Die Bewältigung der Macht des Winters durch die Einwirkung der Sonne tritt
als ein Kampf zwifchen den phantaftifchen Ungehenern und den fie befiegenden Menfchen
auf, welche durch einen Helden, in der Regel einen holden Jüngling, aus der Macht der
finfteren Geftalten entzanbert werden. Der Held muß verfchiedene Hinderniffe aus dem
Wege räumen und die glückliche Flucht mit den Befreiten fich mittelft Zauberäpfeln, welche
er hinter fich wirft (wodurch Wälder, Seen, euer u. f. w. entftehen, welche die Berfolger
aufhalten), fichern. In der Regel heiratet ev eine von den verzauberten Sungfrauen, worin
das alte mythiiche Symbol der Vereinigung der Frithlingsfonne mit der neuerwwachten
Erde zu erblicken ift.

Die Sagen von der Verfolgung der Stieftochter durch die Stiefmutter, welche
derfelben jchwer durchführbare Aufgaben auferlegt, die aber mit wunderbarer Hilfe gelingen,
von der Jungfrau, welche, von der Stiefmutter des Augenlichtes beraubt, Perlen weint
und von einem Firftenfohn befreit und geheiratet wird, die zahlreichen Sagen vonzwei
älteren verftändigen Brüdern und von dem jüngften, dem TIhoren, dem Alles gelingt, find
ebenfalls Überrefte des alten Sonnenmythus, welcher bereits in das ethische Märchen
übergeht.

Bon den alten heidnifchen Gottheiten hat fich im Gedächtnif des Wolfes PBerun, der
Donnergott, erhalten, deffen Eigenfchaften fpäter auf den kriegerischen Fürften oder auf
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den heiligen Elias übertragen wurden, der am Himmel in einem Wagen fahrend, Donner

und Bliß erregt. Sonft aber hat dev Volfsglaube die Erde mit Geiftern und Dämonen

niederen Ranges bevölfert. Die Volfsphantafie erblickt im Wald und auf der Flur, im

Sumpf ımd Waffer, im Wohnhaufe den Einfluß verfchiedener Geifter, welche dem ent-

Äprechend mit verfehiedenen Namen bezeichnet werden.

Rusalky heißen die Waffernymphen, welche in wunderbaren SKıryftallpaläften auf

dem untersten Waffergrunde wohnen. Das find wunderfchöne, junge, gewöhnlich jieben-

jährige Mädchen, welche bejonders beim Mondfchein aus ihren Gemächern herausfommen,

um am Ufer, auf den Bäumen oder im wogenden Ährenmeere zu jpielen und zu tanzen.

Mit ihrer Sieenenftimme loden fie Menjchen, insbefondere Jünglinge herbei, Figeln

diefelben zu Tode und schleppen fie dann ins Waffer. Zu diefer Kategorie gehören auc)

die mawky, welche in Karpatenwäldern und Grotten wohnen. Nach dem Bolfsglauben

werden ungetaufte Kinder oder kurz vor der Heirat verftorbene Mädchen zu diejen

Seiftergeftalten umgewandelt.

Bon allen Mythen über die Geifter niederen Ranges hat fich der Mythus über die

Waffergeifter am meiften entwicelt, wahrscheinfich deswegen, weil das WafjerDie wichtigite

Rolle auf der Exde jpielt und die Phantafie des Volkes in bedeutendem Maße angeregt hat.

Die Wald- und Feldgeifter (polisuny oder lisowyky und polowyky) kommen in

Wäldern und auf Gefilden vor umd erjcheinen gewöhnlich als Greife mit langem Bart.

Sie treiben mit den Menfchen verjchiedene Späffe, können aber auch) Unheil anrichten.

Penn man den Waldgreis beim Barte faßt und zieht, fo zerfällt er in einen Ducatenhaufen.

Der Hausgeift domowyk erinnert an die Gottheit des häuslichen Herdes; er ift

dem Hanswirthe in Allem behifflich und hat jeinen Sit am Dfen. In manchen Sagen

erfcheint ex aber auch al3 Poltergeift, welcher manchmal böfe Streiche fpielt.

Bahlreich find bei dem ruthenifchen Volfe die Teunfelsfagen, in denen aber die

heidnijche Anfchauung von den finfteren Mächten durch die Chriftianifirung beeinflußt

erfcheint. So hat fich in der Bolfsphantafie ein eigener Typus der dämonifchen Macht

herausgebildet, welcher unter dem Namen ezort, did’ko (Teufel) befannt ift. Trobdem

(äßt fi aus diefen Sagen erfennen, daß der Teufel der iwanifchen dualiftifchen Welt

anfchanumng gemäß, welche in das Nuthenenland durch die Manichäer gekommen ift, Gott

gleichgeitellt wird und mit Gott fich im Kampfe befindet, fo wie die finfteren Mächte mit

den lichten. Gewäffer, Sümpfe und Pfüten find der Lieblingsaufenthaltsort des Teufels,

daher Tebt mit ihm der Miüllergejelle im guten Einvernehmen. „Der Teufel ift nicht jo

ichrecffich, wie man ihn malt,“ jagt das ruthenifche Sprichwort, weil derjelbe in den

Boltsagen als gutmüthiges, Iuftiges, dem Menjchen jogar behilfliches Wejen erjcheint.

Er nimmt in der Negel die Menfchengeftalt an, ijt aber jtarf behaart mit Bodshörmern

28*
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und einem Bockbart. Ein gefcheidter, Eluger Menfch vermag den Teufel hinters Licht zu
führen und mit demfelben Späße zutreiben. Daher Haben die ruthenifchen Teufelsfagen
vorwiegend einen Humoriftiichen Anfteich oder einen ethiichen Untergrund, indem Wahrheit
und Berftand immer Oberhand gewinnen iiber die unlautere, phyfiiche Macht.

Sehr verbreitet ift der Volfsglaube an Hegen (widmy) und Zauberer (widmaky),
welche bereits in der Volfsphantafie als Menjchen mit übernatitrlicher Bauberkraft
ausgerüftet erjcheinen, obgleich alle Merkmale derjelben auf ihre rein mpthiiche Abkunft
weifen. In den Volksfagen führen die Hexen und Heyenmeifter übernatürliche Thaten
aus: fie gebieten über Negen und Hagel, Than, Wolken und Winde, entwenden vom
Himmel Sterne und Mond, fliegen in der Luft herum md Halten ihre Berjammlungen
am Kahlenberg (Eysa horä), wo fie mit den Teufen verjchiedene Spiele veranftalten,
verivandeln fich in Thiere oder nehmen auch andere Seftalten an, um dem Menjchen einen
böjen Streich zu fpielen oder Verfolgungen zu entgehen. Hexen find in jedem Dorfe
vorhanden. Die Hererei ift angeboren umd manche junge Mädchen verftehen jchon Die
Hererei. Sie können den Kühen die Milch abnehmen, Unglüc, Krankdeiten und felbft
den Tod verurfachen.

gu Diefer Kategorie gehören die planetnyky, welche Hagelwetter und Negengüffe
beherrfchen, und die Wahrfager (znachary ımd zuacharky), die von dem Wolfe in
verjchiedenen Angelegenheiten, bejonders in Kranfheiten befragt werden und fiber eine
Unzahl von verjchiedenartigen Arzneimitteln, Talismans und Hgauberformeln verfügen.

Das Kind des Teufels und einer Here heißt upyr (Bampyr). Es gibt lebendige
und todte Bampyre. Die erfteren habenein roth angelaufenes Geficht. Die todten Bampyre
verwejen nicht im Sarge, fondern friechen in der Mitternacht heraus, gelangen auch bei
geichloffenen Thüren in menschliche Wohnungen, wo fie ihren Verwandten das Blut
ausjaugen. Will man einen VBampyr befreien, fo muß man einen Eipenpfahl in fein Herz
Ichlagen.

Alle diefe Geiftergeftalten find noch Überrefte der dämonischen Macht der Wolfen,
welche von der Volfsphantafie perjonifiziert und poetifch ausgeftaltet wurden.

Sn hohem Grade ift unter dem ruthenifchen Volke der Glaube an den Werwolf
(wowkuläk) verbreitet. Nach dem Bolfsglauben verwandeln fich die Zauberer jelbft bei
Nacht in Wölfe, manchmal aber verzaubern fie aus Haß andere Menjchen, die jo lange
Wölfe bleiben müffen, bis fie Jemand beim Menfchennamen nennend davon befreit. Die
Werwölfe find Halbmythifche Wefen, welche den Übergang von den ;oomorphifchen zu
den anthropomorphifchen mythifchen Öeftalten der Wolfen bilden.

Es gibt eine beträchtliche Gruppe von Volfsjagen, welche von VBerwandlungen und
Verzauberungen in Bäume, Blumen, Sterne, Vögel, Thiere und dergleichen handeln.



 

||

 
Kirchlein (cerkoweia), ein Ofteripiel in Tyszfowce (Bezirk Horodenfa).
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Manche derjelben erinnern an griechifche und vömijche Metamorphofen, was al3 Beweis
dienen fann, daß die heidnijche Religion der Ruthenen pantheiftifch war. Die Berwandlung
der Jungfrau in eine Birke oder PBappel erinnert an die Metamorphofe der Nymphe
Daphne in einen Lorbeer. Der von der Mutter verwinschte Sohn wird in einen Ahorn,
fein Pferd in einen Stein verwandelt. Der Kozaf, welcher mit feiner entführten Geliebten
nirgends einen Priefter finden fann, um fich trauen zu laffen, wird in einen Dornjtrauch,
das Mädchen in einen Schneeball verwandelt. Überaus zahlreich find die Metamorphofen
in Blumen und Kräuter. Der Bruder, welcher unbewufßt jeine Schwefter geheiratet, wird,
nachdem beide davon erfahren, zum viola tricolor. Drei Stieftöchter, welche die goldene
Rifpe am Hanf nicht bewacht haben, wurden von der Stiefmutter verbrannt; aus der
Ache wuchjen der Paradiesbaum, die Minze und das Sinngrün hervor. Die Seele der
ermordeten Tochter wird in einen Schneeball verwandelt und die aus demjelben verfertigte
Flöte zeigt den unfchuldigen Tod derfelben an. In der Sage vom berühmten Hajdamafen
Räuber), welcher viele Menfchen umd darunter auch Vater und Mutter ermordet hat,
werden die Seelen jeinev Eltern in goldene, jene der übrigen Menjchen in filberne Spfer
an dem Baumte verwandelt, welcher aus einem Apfelbaumftoce erwächft, den er gepflanzt
umd den er auf den Knien vutjchend mit im Munde von der fernen Quelle hergebrachtem
Waffer begofjen hat.

Nicht minder zahlreich find die Metamorphofen der Menjchen in Bögel und Thiere,
Am hänfigften fommen Kufufsmetamorphofen vor. Die unglückliche Schtwiegertochter,
die Tochter vor Sram wegen des Todes ihrer Mutter, die nach ihrem Sohn trauernde
Mutter ericheinen in einen Kufuf verwandelt. Der Kukuf (im Ruthenijchen zazula f.) und
die Nachtigall (solowij m.) find nach dem Voltsmythus Zwillinge einer Jungfrau, die
wider Willen der Mutter eine Schlange (wuZ m.) geheiratet hat. Die Mutter wollte diefe
Kinder umbringen, allein die Tochter verwandelte fie: den Sohn in eine Nachtigall, die
Zochter in einen Kufuf, fie jelbft aber wide zu einer Taubneffel.

Der Storch war ehemals ein Menjch, dem Gott einen Sack voll mit Schlangen,
Sröjchen, Eidechjen und dergleichen gefüllt gegeben hat, er möge das, ohne hineinzufchauen,
in den Teich werfen. Aus Neugierde machte er den Sack auf und zur Strafe wurde er in

‚ einen Storch verwandelt, welcher jegt alle die Schlangen, Sröjche und dergleichen fammeln
mp.

Der Müller, welcher feinen Pelz mit dem Fell nach Außen gefehrt hat, um einen
Bären nachzuahmen und dem auf Erden mit dem heiligen Petrus wandelnden Gottesjohn
Schreden einzujagen, wird zur Strafe in einen Bären verwandelt.

Auch Detamorphofen der Menfchenfeelen nach dem Tode in verichiedene Wefen, wie
Suche, Vögel, Thiere, Infeeten u. f. w. fommen vor. Unrecht, Fehltritte, Unheil oder
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Unglück find die gewöhnlichiten Motive folcher Metamorphofen, welche in der panthe-

iftifchen Anfchauung ihren Grund haben.

In den ruthenifchen Volfsfagen werden nicht nur fichtbare Naturerjcheinungen und

überivdifche Wefen, fondern auch abftracte Begriffe perjonificitt. Sp glaubt das Volf an

das gute (döbra döla) und an das böfe Schicfjal (nedöla, bidä oder ziydni). Seder Menfch

fommt mit feinem Schiefjal zur Welt, deffen er bis zum Tode nicht [08 werden fann.

Dola (das gute Schiefal) ift eine mythifche Perfonification wie die römische Fortuna.

Ehenfo perfonifieirt das Volk das Necht (prawda) und das Unrecht (krywda), ferner

die unter dem ruthenifchen Wolfe am meiften geheiligten Tage: Sonntag (nedila) und

Treitag ($wiatä piätnyeia). Diefe Eagen haben in der Regel zur ethifchen Unterlage, dab

die Wahrheit und das Necht immer den Sieg davontragen, daß das Necht die Grumdlage

der Weltordnung bildet und daf; die Wahrheit weder im Feuer, noch im Wafjer untergehen,

fondern immer ans Tageslicht gelangen wird.

Hierher gehören auch Erzählungen von Gott, Ehriftus, von den Apofteln, von der

Mutter Gottes u. dgl., welche zwar der heiligen Schrift entlehnt, jedoch der Welt-

anfchauung des ruthenifchen Volkes angepaßt find. Daran fnüpfen fich Qegenpden, in

welchen chriftliche Anfchauungen an Stelle der mythiichen getreten find. Bejonders interefjant

umd ehr verbreitet find die Legenden von dem jenfeitigen Leben, welche von alten Weibern,

die dem Scheintode verfallen und im Jenfeits gewefenzu fein glauben, erzählt werden. Sie

wiffen von Strafen und Vergeltungen zu erzählen, welche den aus der Welt geschiedenen

Angehörigen und Bekannten zu Theil geworden jeien und die den Begriffen des Bolfes

entfprechen. Britder, welche in Zwift mit einander lebten, werden in der VBolfsphantafie

als Hunde, die fich fortwährend beißen, in der Unterwelt vorgeftellt. Barmherzige, welche

Almofen geipendet haben, figen an veichbejeßtem, Geizige dagegen an leerem Ti. In

einem brennenden Strauch fteht ein Menfch, welcher darüber Elagt, daß er friert, weil er im

Winter feine Herberge geben wollte einem Armen, der in Folge deffen erfroren tft. Einem

Andern rinnt ein Bach aus der Kehle und trogdem fleht er um Wafjer, um feinen Durst zu

(öjchen, weil ex an einem heißen Tage einem Wanderer auf dem Felde Trinkwafjer, das er bei

fich, Hatte, nicht geben wollte. Geizige ftehen in fiedendem Pech, in Shuth bis an den Gürtel

steht ein üngling, der die durchs Los für ihnbeftimmte Jungfrau nicht Heiraten und diejelbe

erichlagen wollte, um ihrer [08 zu werden. Von den Teufeln mit Spießen angetrieben, trägt

Schlangen mit jeinen Händen von einer Grube zur andern ein Hajdamak, welcher viele

Menjchen, auch Vater und Mutter erichlagen hat. Oben im Himmel thront Chriftus und die

Mutter Gottes, welche goldene Strümpfe ftrict und brave Kinder halten ihr den Sinänel.

Den Übergang von den mythiichen Sagen zu den hiftorischen Überlieferungen bilden

Märchen, welche zwar an eine Hiftorische Perföntichkeit oder Dxtjchaft geknüpft, jedoch eine
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Schöpfung der Volfsphantafie find. Die Hiftorifchen Überlieferungen behandeln Hiftorifche
Zhatjachen und obwohl diejelben hie und da von den hiftorischen Daten abweichen, fo haben
fie doch eine große Bedeutung für die Erforfhung der Anfchauungen des ruthenischen
Volkes über feine Vergangenheit. Das Volf jteht in diefen Überlieferungen jozufagen
abjeitS von dem, was dDorgegangen ift umd betrachtet das Vergangene al3 etwas, was
unabhängig von ihm gefchehen ift. Seine Seele ift ruhig und was immer es in diejen
Überlieferungen erzählen mag, merkt man darin feine Leidenfchaft.

Die Überlieferungen aus der älteren Gejchichtsperiode, welche die Kämpfe des
ruthenifchen Volkes mit den Tataren und Türken behandeln, enthalten noch viele Merkmale
de3 müthifchen Epos. In den Überlieferungen aus der Kozakenzeit weichen die mythijchen
Merkmale den Hiftorijchen Erinnerungen, obwohl hie und da auch Helden der neueften
geit, wie 3. B. Palij, als mythifche Herven erjcheinen.

Eine eigene Gruppe bilden die Zhierjagen, die als Überrefte des alten Thierepog
anzujehen find. Die ruthenijchen Thierfagen find ein gemeinjchaftliches Eigentum der
arivenropäiichen Völker. Nach dem Volfsglauben gab c3 eine Zeit, in der alle Thiere
und Vögel menfchliche Sprache Iprachen. Der Menfch ftand zu den Ihieren zur Beit des
Nomadenlebens und der Jagd in engeren Beziehungen, denen ex auch menjchliche Gefühle,
Anfchauungen, Thaten und jogar menjchliche Sprache zufchrieb.

Die Thierfagen zeichnen fich in der Regel durch Wi und Humor aus.
Ungeachtet der unglückjeligen Schidjale, welche dem ruthenischen Volfe in feiner

Vergangenheit zu Theil wurden, hat dasjelbe eine reichhaltige Sammlung von Erzählungen
aufzumeifen, in denen alles mit Icharfem Wiß md Humor angegriffen wird, was den
Anfchauungen und dem Willen des Wolfes widerjtrebt oder mit demjelben nicht in Einklang
fich befindet. Alle diefe Schöpfungen des ruthenijchen Volfes, die Volfsdichtung und Volfs-
jage, die unzähligen Sprichwörter und Näthel bilden die Grundlage der Anfchanungen
des Volkes von der Welt und dem menjchlichen Leben und diefe Anjchauungen dringen
auch dort hinein, wohin noch fein Lichtftrahl der wahren Volksaufflärung gefallenift.

Die Armenier.

sm Frühling des Jahres 1820 unternahm der gelehrte Mechitarift von der
Klofterinjel San Lazzaro bei Venedig, Minas Pyfyichfiänz, eine Studienveife nach Polen;
der Zwed feines 1830 erjchienenen „Dschanabharhortutiün i Lehastän jew hails
gochmänz pnagiälys i hajgazänz serelöz i nachnidz Ani kachakin“ (Reifewanderung
nach Polen und anderen Gegenden, die von den aus der uralten Stadt Ani ftammenden
Armeniern bewohnt werden) war, aus gejchichtlichen Quellen und unmittelbarer


